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Kurzbeschreibung
Erscheint exklusiv als E-Book!
Als Derrick Storm die CIA verlassen musste, konnte er nicht einfach in Rente gehen ... 

Nur wenige Tage nachdem man ihn aus dem "Ruhestand" zurückgeholt hat, um in einem Entführungsfall zu ermitteln, hat Derrick Storm einen toten US-Senator am Hals, ist einem Killer auf der Spur und auf der Jagd nach einem Goldschatz mit einem geschätzten Wert von fast sechzig Milliarden Dollar, den der KGB irgendwo in der ehemaligen Sowjetunion versteckt hat. Erneut arbeitet er mit der FBI-Agentin April Showers zusammen, um Ivan Petrov zu befragen, einen geheimnisvollen Millionär, der irgendwie mit der Ermordung des Senators in Verbindung steht und die Koordinaten des Goldes kennt. Doch dieser hat einen Maulwurf in den eigenen Reihen, der der russischen Regierung heikle Informationen zukommen lässt. Und während die CIA-Mission Fahrt aufnimmt, gilt dies ebenfalls für das erotische Knistern zwischen Storm und Showers ...
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KAPITEL EINS

Washington D. C.
Der heutige Tag, 19.15 Uhr

In seinen Armen lag ein toter US-Senator.

Derrick Storm war als Erster an seiner Seite gewesen und hatte als Einziger seine letzten Worte gehört: Midas – Jedidiah weiß Bescheid. Nur Sekunden zuvor war Senator Thurston Windslow noch am Leben und dazu äußerst verärgert gewesen. Er war von seinem Stuhl aufgesprungen und wollte gerade enthüllen, wer hinter der Entführung und Ermordung seines Stiefsohns steckte, als er von einer Kugel getroffen und zu Boden geschleudert wurde. Storm hockte neben ihm und konnte von dieser Position aus das Einschussloch in dem großen Fenster direkt hinter dem Schreibtisch des betagten Staatsdieners deutlich erkennen.

Mittlerweile war draußen die Sonne untergegangen, und das Fenster hatte sich in eine Spiegelfläche verwandelt, sodass es Storm unmöglich war, den Attentäter auszumachen. Genau wie die drei Frauen, die sich mit ihm im Büro des Dirksen-SOB befanden, war Storm leichte Beute.

„Runter!“, schrie er Gloria Windslow, die soeben verwitwete Ehefrau des Senators, an. Sie stand mitten im Raum, augenscheinlich unter Schock.

Storm musste unbedingt handeln, bevor der Scharfschütze erneut feuerte. Er sprang auf und raste um den Schreibtisch herum. Wie ein angreifender Löwe stürzte er sich auf Gloria, schlang mitten im Flug seinen rechten Arm um ihre Hüfte und warf sich mit ihr auf den dicken Teppich und damit aus der Gefahrenzone.

Die FBI-Agentin April Showers und Samantha Toppers lagen bereits flach auf dem Boden. Showers hielt ihre halbautomatische Glock Kaliber .40 in einer Hand. Mit der anderen hielt sie ein paar Handschellen umfasst, die sie Samantha Toppers vor dem Schuss auf den Senator angelegt hatte.

Wie alle Gebäude im Regierungsviertel war auch das Büro des Senators vor Kurzem mit kugelsicheren Scheiben ausgestattet worden. Diese hätten Attentate wie das soeben erlebte eigentlich verhindern sollen. Die Fenster bestanden aus fünf Schichten Sicherheitsglas, die laut Herstellerangaben sogar die Kugeln eines Magnum-Revolvers Kaliber .44 aufhalten sollten, selbst, wenn ein Schuss aus nächster Nähe abgefeuert wurde. Doch vor einem professionellen Attentäter mit einem hochtechnisierten Scharfschützengewehr hatte das Fenster keinen Schutz bieten können. Immerhin war es möglich, dass das Sicherheitsglas die Kugel leicht abgefälscht hatte, denn sie traf den Senator in die linke Schulter und nicht, wie wahrscheinlich beabsichtigt, ins Herz. Diese winzige Abweichung hatte dazu geführt, dass er nicht sofort gestorben war und ihm noch ein paar Sekunden Zeit eingeräumt, um seine letzten Worte zu flüstern.

Jedidiah weiß Bescheid bezog sich ganz klar auf Jedidiah Jones, den verschrobenen Leiter des National Clandestine Service der CIA. Dieser war auch verantwortlich dafür, dass Storm nun mitten in diesem heiklen Schlamassel steckte. Was das Wort Midas bedeuten sollte, war ihm bisher nicht klar, aber da Jones in die Sache verwickelt war, nahm Storm an, dass es sich um eine verdeckte Operation der CIA handeln musste.

„Die Vorhänge“, rief Agent Showers.

Storm folgte ihrem Blick zu einem roten Knopf an der Wand direkt neben dem Bürofenster. Er ließ Gloria Windslow los, schoss vorwärts, schlug mit seiner Handfläche auf den Knopf und ließ sich wieder auf den Teppich fallen, kurz bevor eine weitere Kugel durch das Glas schlug und seinen Kopf nur knapp verfehlte. Das Geschoss segelte an seinem linken Ohr vorbei und schlug im Schreibtisch des Senators ein, woraufhin Splitter polierten Mahagoniholzes umherflogen.

Das war verdammt knapp gewesen.


Wie oft kann man dem Tod von der Schippe springen?

„Sind Sie okay?“, rief ihm eine besorgte Agent Showers zu.

„Das war doch ein Klacks“, erwiderte er. „Aber danke für Ihre Besorgnis.“

„Falls Sie jemand umbringt“, sagte sie mit einem Lächeln, „sollte das wohl ich sein – weil Sie sich in meinen Fall eingemischt haben.“

„Aber wir haben doch so viel Spaß zusammen, oder etwa nicht?“, rief er zurück.

Da die dicken Vorhänge nun geschlossen waren, erhob sich Agent Showers und zog Toppers mit sich. „Bewegen Sie sich ja nicht!“, wies sie Toppers an, eine College-Studentin Mitte zwanzig, die am ganzen Körper zitterte.

Storm ging gerade auf die Bürotür zu, als ein Officer der Polizei des Regierungsviertels diese aufstieß, direkt gefolgt von einem zweiten Beamten. Beide hatten ihre Waffen gezogen und instinktiv teilten sie die Ziele unter sich auf. Der eine richtete die Waffe auf Showers, der andere auf Storm.

„Keine Bewegung!“, brüllte der erste Cop.

„Ich bin vom FBI!“, rief Showers. „Special Agent April Showers. Der Schuss kam von draußen, nicht von hier. Der Senator wurde getötet.“

Da sie sich nicht sicher waren, wie sie reagieren sollten, zielte der eine Officer weiter auf sie, während der andere zu Windslow hinübereilte.

„Er ist tot“, bestätigte diese.

„Das hat sie Ihnen doch gerade erzählt“, sagte Storm.

„Zeigen Sie mir Ihre Marke!“, befahl der Cop, der seine Waffe noch immer auf Agent Showers richtete.

„Nur die Ruhe“, erwiderte Showers, während sie ihre Waffe langsam ins Holster zurückschob und ihren FBI-Ausweis hervorzog.

„Was ist mit Ihnen?“, fragte der andere Officer an Storm gewandt.

„Um mich brauchen Sie sich nicht zu kümmern. Ich bin niemand – fragen Sie sie.“

„Er gehört zu mir“, erklärte Showers. „Er ist Privatdetektiv, sein Name ist Steve Mason. Er wurde angeheuert, um dem Senator zu helfen.“

Steve Mason war das Pseudonym, das Storm von Jedidiah Jones erhalten hatte. Jedidiah hatte ihn nach Washington gebracht, um bei der Auflösung eines komplizierten Falls zu helfen.

Der Cop blickte zu Windslows schlaffem Körper am Boden, dann zurück zu Storm und fragte: „Ist das hier der Senator, dem Sie helfen sollten?“

Storm machte eine Grimasse und antwortete: „Eigentlich verlief alles ganz gut – bis er erschossen wurde.“

„Ich habe diese Frau hier verhaftet“, sagte Showers und nickte in Richtung der traumatisierten Toppers. „Behalten Sie sie im Auge, versiegeln Sie den Tatort und rufen Sie die Nummer auf dieser Karte an.“

Mit diesen Worten drückte sie dem Officer ihre Visitenkarte in die Hand. „Sagen Sie der Person, die den Anruf entgegennimmt, dass der Senator ermordet wurde.“

„Welches Gebäude liegt diesem Fenster gegenüber?“, fragte Storm.

„In dieser Richtung liegt nur ein Gebäude“, erklärte der Officer, der noch immer im Türrahmen stand. „Das der Polizei des Regierungsviertels – unser Hauptquartier.“

„Der Schuss kann nur von dort gekommen sein“, folgerte Storm und bewegte sich auf die Bürotür zu.

„Rufen Sie Ihren Schichtleiter an“, sagte Showers und ging ihm nach. „Weisen Sie ihn an, das komplette Gebäude abzuriegeln. Halten Sie jeden auf, der vom Dach herunterkommt.“

Ein verängstigter Ausdruck erschien auf dem Gesicht des Cops.

„Sofort!“, schrie sie ihn an. „Und besorgen Sie einen Arzt für Mrs. Windslow. Sie steht unter Schock.“

„Warten Sie“, begann der Officer, als sie sich an ihm vorbeischob. „Sie beide sollten den Tatort nicht verlassen, oder? Ich meine, immerhin sind Sie wichtige Zeugen.“

Doch zu diesem Zeitpunkt hatten sie und Storm bereits den halben Flur durchquert. Der Mord zeigte alle Anzeichen eines professionellen Anschlags. Jede Sekunde, die verging, machte es schwieriger für sie, den Mörder zu fassen. Storm erreichte die C Street zuerst, dicht gefolgt von Showers. Das achtstöckige Gebäude des Polizeihauptquartiers lag etwa dreihundertfünfzig Meter vor ihnen. Es stand in der Mitte eines großen Parkplatzes und war als einziges Gebäude hoch genug, um dem Scharfschützen eine geeignete Schussposition zu ermöglichen.

Der Scharfschütze muss sich verkleidet haben. Wie wäre er sonst aufs Dach eines Polizeihauptquartiers gelangt, ohne entdeckt zu werden?

Gerade als Storm und Showers den Haupteingang des Gebäudes erreichten, stürmte ihnen durch die Glasdoppeltüren das CERT-Team entgegen, das Äquivalent des SWAT-Teams der normalen Polizei. Das Team war ganz offensichtlich auf dem Weg zum Dirksen-SOB. Showers zog ihren FBI-Ausweis hervor und erklärte: „Ein Scharfschütze hat von Ihrem Dach aus geschossen!“

Der CERT-Führer sprach in sein Headset: „CERT zwei, begeben Sie sich aufs Dach. Der Verdächtige ist bewaffnet und befindet sich vermutlich noch immer dort oben. Niemand kommt ins Gebäude rein oder raus. Alles abriegeln. Sofort!“

An Showers gewandt fügte er hinzu: „Das hier fällt in unseren Zuständigkeitsbereich. Sie halten sich gefälligst da raus.“

Bevor sie etwas dazu sagen konnte, rannte das Team schon auf den Parkplatz hinaus.

Storm war unterdessen damit beschäftigt, die Gegend abzusuchen. Er war überzeugt davon, dass der Schütze das Gebäude schon längst verlassen hatte. Direkt zu ihrer Linken lag ein städtischer Park, der das Regierungsviertel von der Union Station abtrennte, dem größten Bahnhof in Washington D. C. Von dort aus fuhren sowohl die Amtrak-Fernzüge als auch verschiedene U-Bahn-Linien ab. Der Bahnhof wimmelte vor Menschen und war damit genau der Ort, an den Storm geflüchtet wäre, um in der Masse unterzutauchen.

„Dort drüben!“, rief Storm und wies nach Norden in Richtung Columbus Circle, dem großen Kreisverkehrs direkt vor dem Bahnhof. Showers entdeckte eine einsame Silhouette, die gerade unter einer Straßenlaterne entlangging. Zwar konnte sie das Gesicht der Person nicht erkennen, doch sie sah, dass sie ein blaues Shirt und schwarze Hosen trug – die Uniform der Polizei des Regierungsviertels. Alle anderen Officers befanden sich entweder im Hauptquartier oder machten sich so schnell wie möglich zum Senatsgebäude auf. Doch dieser eine Officer entfernte sich in gemächlichem Tempo von dem ganzen Aufruhr.

„Das muss er sein“, sagte Storm und rannte los.

Showers klopfte derweil an die nun verschlossenen Türen des Hauptquartiers und hielt ihren Ausweis vor die Glastür. „Der Schütze ist auf der Flucht. Rufen Sie die Polizeistation von D. C. an der Union Station an! Er ist als einer Ihrer Officers maskiert!“

Die Officers auf der anderen Seite der Glastür warfen ihr nur leere Blicke zu. Frustriert holte sie ihr Handy hervor und rief selbst beim Police Department von D. C. an.

Da er sich in ausgezeichneter physischer Verfassung befand, war Storm selbst in Straßenschuhen durchaus in der Lage, einen Kilometer in unter drei Minuten zurückzulegen. Doch trotz seines schnellen Tempos erreichte seine Zielperson die Union Station, bevor er sie einholen konnte. Storm ließ seinen Blick über die Massen schweifen, sobald er in die riesige Lobby der Station hineinstürmte. Es waren keine Uniformen der Polizei des Regierungsbezirks in Sicht.

Ich habe es wohl mit einem Profi zu tun, sagte er zu sich selbst.

Ein D.C.-Cop hielt sich in der Nähe des Eingangs zum Amtrak-Ticketschalter auf. Storm schoss auf ihn zu.

„Es gab einen Anschlag im Regierungsviertel“, sagte er. „Der Schütze ist wie ein Officer der Polizei des Regierungsviertels gekleidet und muss hier irgendwo sein. Haben Sie ihn gesehen?“

Mit einem skeptischem Blick erwiderte der Cop: „Und wer genau sind Sie? Können Sie sich ausweisen?“

„Ich bin Privatdetektiv.“

„Zeigen Sie mir Ihren Ausweis.“

Sich mit diesem Trottel auseinanderzusetzen, war pure Zeitverschwendung. Die Herrentoilette. Dort würde sich der Schütze seiner Verkleidung entledigen. Und als jemand anders wieder auftauchen. Jemand, der nicht weiter auffallen würde. Ein Tourist. Ein Geschäftsmann. Ein Hausmeister. Ein Bauarbeiter. Alles, nur kein Cop des Regierungsviertels.

Links von ihm befand sich ein großes Hinweisschild mit der Aufschrift TOILETTEN. Storm stürmte durch die Tür. Eine lange Reihe erschreckter Männer an den Urinalen richtete den Blick auf ihn. Als Storm seine Waffe zog, gerieten sie in Panik und stürzten an ihm vorbei in Richtung Ausgang, wobei einige von ihnen noch nicht einmal daran dachten, ihre Reißverschlüsse hochzuziehen. Den Urinalen gegenüber befanden sich sieben Kabinen. Storm konnte unter den Türen hindurchsehen und erkannte, dass drei von ihnen besetzt waren.

Er klopfte an die Tür der ersten Kabine, und als der Mann darin einen lauten Fluch von sich gab, ging Storm einen Schritt zurück und trat die Tür ein.

„Was zum …“, rief der erschrockene Mann auf der Toilettenschüssel, doch als er Storms Glock sah, hielt er inne.

„Tut mir leid“, sagte Storm. „Sie können sich weiter Ihren Geschäften widmen.“

Er ging weiter zur nächsten Tür, aber als er an diese klopfte, öffnete der Mann darin die Tür sogleich und hob die Hände. Es war ein Teenager. In der letzten besetzten Kabine befand sich ein alter Mann. Keiner von ihnen hatte sich soeben einer Uniform entledigt. Keiner von ihnen wirkte verdächtig.

„Lassen Sie die Waffe fallen!“, ertönte eine Stimme hinter Storm. Es war der D.C.-Cop aus der Lobby.

Storm hob die Waffe über seinen Kopf und drehte sich langsam zu dem Officer um.

„Sind Sie etwa total verrückt?“, fragte ihn der Cop. „Was fällt Ihnen ein, einfach so hier reinzustürmen und mit einer Waffe herumzufuchteln? Sie haben Glück, dass ich Sie nicht gleich erschossen habe.“

„Ich suche nach einem Scharfschützen“, erklärte Storm. „Wie ich Ihnen bereits sagte, ist er als Polizist des Regierungsviertels verkleidet. Wir müssen sofort alle Ein- und Ausgänge abriegeln, bevor es ihm gelingt, zu entkommen.“

„Dann müssen Sie wohl wirklich verrückt sein“, entgegnete er. „Selbst wenn ich wollte, wäre es unmöglich, dieses Gebäude rechtzeitig abzuriegeln. Es gibt Zugänge zur Straße, im Untergeschoss geht’s zu den U-Bahn-Linien und im hinteren Bereich zu den Zügen.“

Ein zweiter D.C.-Cop stürmte mit gezogener Waffe die Herrentoilette.

„Was ist hier passiert?“, fragte er seinen Partner.

„Der Typ hier behauptet, er sein Privatdetektiv und auf der Suche nach einem Attentäter.“

Der gerade angekommene Officer fragte Storm: „Sind Sie etwa high?“

„Hol dir seine Waffe“, befahl der erste Cop.

Daraufhin steckte der zweite Officer seine Waffe weg und trat vor, nahm Storms Glock an sich und befahl ihm, „die Stellung einzunehmen“.

Storm legte beide Hände an die Wand vor sich und spreizte die Beine. Resigniert fügte er hinzu: „Nicht kitzeln.“

In diesem Moment erreichte Showers die Herrentoilette. „FBI!“, sagte sie und wedelte mit ihrer Marke. „Sie haben den falschen Kerl. Er gehört zu mir.“

„Wenn das so ist, können Sie ihn haben“, meinte der erste Officer und ließ seine Waffe sinken. Der zweite Officer hörte auf, Storm zu durchsuchen, der sich umdrehte und sagte: „Meine Waffe, bitte.“

Der Officer gab sie ihm zurück.

Storm ging zu einem nahen Abfallbehälter hinüber und nahm den Deckel ab, doch abgesehen von Altpapier und Müll befand sich nichts darin. Er überprüfte einen weiteren Abfallbehälter, doch auch hier war keine Polizeiuniform des Regierungsviertels zu finden.

„Wir überprüfen die Lobby“, sagte der erste Officer.

„Tolle Idee“, erwiderte Storm, der wusste, dass der Attentäter wahrscheinlich schon längst verschwunden war.

„Was genau suchen wir eigentlich?“, wollte der zweite Officer wissen.

„Zu diesem Zeitpunkt?“, meinte Storm. „Einen Geist.“

Storm und Showers verließen gemeinsam die Herrentoilette. Ein dritter Abfallbehälter stand nur wenige Meter entfernt zwischen den Eingängen der Herren- und Damentoilette. Storm überprüfte auch diesen. Ein blaues Shirt der Polizei des Regierungsviertels war hineingestopft worden, ebenso eine Marke sowie eine schwarze Hose.

Storm zog das Shirt aus dem Eimer und sagte: „Das ist Größe S. Wir suchen also nach einem Mann, der vermutlich höchstens eins achtzig groß ist und etwa achtundsechzig Kilo wiegt.“

Gemeinsam ließen sie ihre Blicke über die wogenden Menschenmengen schweifen, die in der höhlenartigen Lobby der Union Station an ihnen vorbeieilten. Die Beschreibung traf auf Dutzende Männer zu. Jeder von ihnen könnte der Schütze sein.

„Woher wussten Sie, dass ich in der Herrentoilette war?“, fragte Storm.

„Denken Sie etwa, Sie wären der Einzige, der wie ein flüchtiger Verbrecher denken kann?“, entgegnete sie.

Storm lächelte. „Es hätte peinlich für Sie werden können, wenn ich nicht da drin gewesen wäre.“

„Wohl kaum“, sagte Showers.

„Oh, dann sind Sie wohl schon öfters in Herrentoiletten gewesen, nicht wahr?“

Sie lächelte nur und sagte: „Lassen Sie uns gehen. Wir müssen einen Mörder schnappen.“


KAPITEL ZWEI

Moskau, Russland
Metrostation Majakowskaja

Wir sind das neue Russland!“, erklärte Präsident Oleg Barkovsky und beendete mit diesen Worten seine dreistündige Rede. Die Menge sprang von den Sitzen auf. Sie stampften. Sie jubelten. Sie pfiffen. Niemand beschwerte sich über die fortgeschrittene Stunde. Niemand beschwerte sich darüber, dass das Abendessen bereits vor fünf Stunden abgeräumt worden war. Der Wodka floss schon den ganzen Abend in Strömen. Dafür hatte Barkovskys Stabschef Mikhail Sokolov gesorgt. Die vielen Trinksprüche und Reden zuvor waren haargenau geplant worden, um die Spannung für diesen Moment aufzubauen.

Barkovskys Abschlussrede war das große Finale des Abends.

Der Präsident unternahm keinerlei Anstrengungen, die tobende Menge zu beruhigen. Stattdessen breitete er hinter dem Podium die Arme weit aus – wie Jesus – und badete in ihrem Jubel. In seinen Augen verdiente er das.

Barkovsky läutete eine neue Ordnung in Russland ein. Die Reformen der Vergangenheit – Glasnost und Perestroika – waren Geschichte. Verschwunden waren die Anführer, die Mütterchen Russland betrogen hatten, indem sie die große Kommunistische Partei zerschlugen. Verschwunden waren auch die Oligarchen, die die Nation geplündert und Milliarden über Milliarden gestohlen hatten. Wie der mythische Phönix war er aus dem Chaos der zerstörten ehemaligen Supermacht hervorgegangen. Er hatte die geldscheffelnden ausländischen Kapitalisten aus dem Land gejagt, die zwar Reformen versprochen, jedoch nur in ihre eigenen Taschen gewirtschaftet hatten. Auf brillante, aber ebenso rücksichtslose Weise war er ins Präsidentenamt gelangt und hatte die Autorität des Kremls gegenüber allen Aspekten des russischen Lebens behauptet. Journalisten, die es wagten, ihn infrage zu stellen, wurden von Schlägern in die Mangel genommen und blutend oder sterbend auf den Straßen zurückgelassen. Politische Gegner wurden verhaftet und eingesperrt, einige verschwanden sogar spurlos. Wahlen wurden gekauft. Nach vielen Jahren der Instabilität hatten sich die meisten Russen einfach stumm gefügt. Niemand beschwerte sich, als Barkovsky damit anfing, ihnen die Bürgerrechte zu entziehen, die die Revolte gegen das alte Regime ihnen erst gewährt hatte. Barkovskys eiserne Faust sorgte für Ordnung. Zum ersten Mal seit Jahrzehnten war es sicher, nachts allein die Straßen von Moskau entlangzulaufen, die Geschäfte waren gut ausgestattet, Häuser und Wohnungen geheizt, die Menschen hatten zu essen und Russland gewann den internationalen Respekt zurück.

„Barkovsky!“, schrie eine schöne dunkelhaarige Frau in der Nähe des Podiums. Ihr Aufschrei sorgte dafür, dass ein ganzer Chor losbrach. „Barkovsky! Barkovsky! Barkovsky!“ Die Worte schwappten durch die Halle wie eine Welle. Barkovsky schaute von der Bühne zu der Frau hinab, hob die Finger an die Lippen und hauchte ihr einen Kuss zu.

Sie fiel in Ohnmacht. Er war ein politischer Rockstar.

Die Veranstaltung fand zu dieser späten Stunde nicht etwa im Ballsaal eines der neuen beeindruckenden Hotels im westlichen Stil statt, die neuerdings die Skyline Moskaus beherrschten, sondern in der Metrostation Majakowskaja an der Samoskworezkaja-Linie. Dem Unwissenden erschien diese Wahl vielleicht etwas ungewöhnlich, doch für die anwesenden Massen war es der perfekte Ort.

Als im Jahr 1932 die Bauarbeiten an der Moskauer U-Bahn begannen, versprach Josef Stalin, dass die Bahnhöfe kunstvoll gestaltete Schauplätze werden würden – sie sollten die Massen täglich an die Überlegenheit des kommunistischen Systems erinnern. Majakowskaja wurde zu einer wahren Perle unter den Metrostationen. Sie war damals ein solches technisches Wunderwerk, dass sie bei ihrer Eröffnung im Jahr 1938 auf der Weltausstellung in New York mit einem der Hauptpreise ausgezeichnet wurde. Der Entwurf war so angelegt, dass sich sogar Reisende, die unter Klaustrophobie litten, dort wohlfühlen sollten. Die Station lag dreiunddreißig Meter unter der Stadt, das Gewölbe war aus fünfunddreißig einzelnen runden Nischen gestaltet, in denen die Stationsbeleuchtung verborgen war. Das Licht war so hell, dass es wirkte, als scheine stets die Sommersonne durch die Scheiben. Die Säulen der Station waren mit rosafarbenem Rhodonit verkleidet. Die Wände hatte man mit vier verschiedenen Sorten Granit und Marmor verziert. Darüber hinaus kreierten Künstler insgesamt vierunddreißig Mosaike im Deckengewölbe, die allesamt dem Sowjetischen Reich huldigten. Während des Zweiten Weltkriegs diente die Station außerdem als Luftschutzbunker und trug bei den Angriffen keinerlei Schäden davon.

Doch es war ein anderes historisches Ereignis, das Barkovsky dazu veranlasst hatte, diese Station für sein Bankett an diesem Abend auszuwählen. Als Moskau im Jahr 1941 von den Nationalsozialisten belagert worden war, hatte Stalin in eben dieser Station vor einer Gruppe aus Parteiführern und einfachen Moskauer Bürgern eine Rede gehalten, in der er seine Genossen erstmals als Brüder und Schwestern ansprach. Stalin sagte voraus, dass die Nazis, obwohl sie unbezwingbar zu sein schienen, am Ende doch besiegt werden würden. In seiner Abschlussrede an diesem Abend hatte Barkovsky viele von Stalins berühmten Aussprüchen aufgegriffen. So attackierte auch er „Eindringlinge von außen“, die das neue Russland bedrohten – genau wie die Nazis es damals getan hatten. Er versuchte nicht wirklich, seine Attacken in Richtung USA und NATO zu verschleiern. Stalin hatte versprochen, dass das Mutterland einen triumphalen Aufstieg erleben würde, doch nur, wenn es „den moralischen Prinzipien treu“ bliebe, die der kommunistischen Revolution vorangegangen waren. Barkovsky folgte ebenfalls dieser Linie.

Barkovskys Ziel und das seiner Partei Neues Russland, kurz PNR, war es, Russland zu alter Größe zurückzuführen und den Status als Supermacht zurückzuerlangen, um das Volk vor der Bedrohung durch die USA und auch vor neueren Rivalen zu beschützen: China und Indien. Verdächtige jeden. Zerstöre alle Feinde. Nutze alle zur Verfügung stehenden Mittel.

Man hatte auch auf dem Bahnsteig der Station hölzerne Tische und Stühle aufgestellt und den Zugverkehr für die Versammlung an diesem Tag eingestellt. Blutrote und leuchtend gelbe Banner – die Farben der Flagge der ehemaligen Sowjetunion – hingen von der Decke herab. Die gesamte Station verbreitete das Gefühl, man befinde sich in vergangener Zeit auf einer kommunistischen Kundgebung. Alles war hervorragend geplant. Die meisten der vierhundert Anwesenden waren ehemalige Mitglieder des Apparatschik – des kommunistischen Parteiapparats. Sie hatten die Früchte der Nomenklatura geerntet – des Parteisystems, in dem ausgewählte treue Gefolgsleute mit hohem politischem Ansehen belohnt wurden.

Als Kind hatte Barkovsky diese privilegierten Parteiangehörigen beneidet und stets verzweifelt danach gestrebt, einer von ihnen zu sein. Doch seine Eltern hatte man nicht eingeladen, denn sie waren arme Fabrikarbeiter aus der Gegend südlich des damaligen Leningrad gewesen. Da sie nicht der Partei angehörten, waren sie zu einem Leben in Armut und Vergessenheit verdammt. Ihrem einzigen Sohn drohte das gleiche trostlose Schicksal, doch Barkovsky hatte einen Weg gefunden, dem Elend zu entfliehen. Mithilfe fester Entschlusskraft, totaler Gewissenlosigkeit und einem unstillbaren Hunger nach Macht, war er zum mächtigsten Anführer in Russland seit Josef Stalin geworden. Nun nutzte er seine bescheidene Herkunft zu seinem Vorteil. Er war zu einem Held der Massen geworden, indem er vorgab, einer von ihnen zu sein. Und sie liebten ihn, obwohl er ihnen das Geld aus den Taschen zog und am Strand des Schwarzen Meeres einen Palast für sich errichten ließ, der eine Milliarde Dollar kostete. In manchen Nächten, wenn er allein war, fragte sich Barkovsky, ob er die Reinkarnation von Stalin sein könnte. Es gab Momente, in denen er sich vorstellte, dass er Stalins Blut durch seine Adern pulsieren fühlen konnte.

Während er vor der Menge stand und den Rummel aufsog, fühlte Barkovsky eine leichte Berührung an seiner Schulter, gefolgt von der vertrauten Stimme seines Stabschefs, der ihm zuflüsterte: „Senator Windslow ist tot.“

Ohne das kleinste Anzeichen einer Emotion zu offenbaren, neigte Barkovsky den Kopf leicht nach rechts und fragte: „Wo ist Petrov?“

„London.“

„Wieso ist er noch am Leben?“


KAPITEL DREI

Anwesen des Herzogs von Madison
Somerset County, England

Der aufgescheuchte Ringfasan stürmte aus seinem Versteck im kniehohen Gras hervor. Die blutroten Male unter den Augen verliehen dem Vogel einen panischen Ausdruck, als er mit den Flügeln schlug, um an Geschwindigkeit zu gewinnen. Ein braunweiß gefleckter Cockerspaniel hatte ihn aufgespürt. Wie der Großteil des Federwilds in England war auch dieser Fasan von einem professionellen Jäger gezüchtet und aufgezogen worden, bevor man ihn auf dem riesigen Gelände des Herzogs von Madison ausgesetzt hatte. So konnte er bis zur Jagd die Hügellandschaft durchstreifen.

Der Fasan flog in etwa sechs Metern Höhe, als der Schuss einer Flinte Kaliber .12 die frühmorgendliche Stille durchbrach. Dutzende Amseln in den nahen Bäumen flatterten auf und stoben in verschiedene Richtungen auseinander.

Die Schrotkugeln hatten den rechten Flügel des Fasans durchschlagen, sodass er nun zu Boden schlingerte und verzweifelt mit dem anderen Flügel schlug, während der Hund auf ihn zuraste. Der Spaniel packte den Fasan gekonnt am Hals und schüttelte ihn heftig, wodurch er dessen Genick brach und dem Leiden ein Ende setzte.

„Gut Arbeit, Rasputin“, rief der Besitzer des Hundes, Ivan Sergeyevich Petrov. Der Spaniel legte Petrov den Fasan vor die Füße und wurde mit einem Leckerchen und einer Streicheleinheit belohnt. Einer von Petrovs beiden Bodyguards nahm den Vogel an sich und verstaute ihn in einem Beutel. Es war der erste Jagderfolg des Morgens.

„Guter Schuss, Ivan Sergeyevich“, sagte Georgi Ivanovich Lebedev. Er war Petrovs bester Freund und sein Jagdgefährte an diesem Morgen.

Petrov öffnete den Verschluss seiner Flinte und legte eine neue Schrotpatrone ein. Er hielt es für unsportlich, mit etwas anderem als einem Einzellader zu jagen. Wenn er das Wild nicht mit einem einzigen Schuss erlegen konnte, dann verdiente es, zu entkommen.

„Der nächste Vogel gehört dir“, versprach Petrov.

Lebedev war schlau genug, Petrov stets den ersten Jagderfolg zu gewähren. Dies war einer der Gründe dafür, dass die beiden Männer schon seit so vielen Jahren enge Freunde waren. Lebedev war zufrieden damit, nur die zweite Geige zu spielen. So war es schon seit der Zeit, als die beiden noch Jungs waren, in Solncevo, einem Stadtteil im nordwestlichen Teil von Moskau und einem der härtesten Bezirke der Stadt. Als sich Petrov als Teenager in ein junges Mädchen namens Jelena verliebt hatte, hatte Lebedev ihm den Vortritt gelassen, obwohl auch er an ihr interessiert gewesen war. Als Petrov zum besten Freund des russischen Präsidenten Barkovsky aufstieg, war Lebedev freiwillig zum fünften Rad am Wagen geworden. Und als Petrov und Barkovsky zu erbitterten Feinden wurden, unterstützte Lebedev Petrov und folgte ihm schließlich nach London.

Während Lebedev in der Rolle des Unterstützers aufging, wäre dies für Petrov undenkbar gewesen. Man konnte durchaus behaupten, dass er seine eigenen Ziele und Bedürfnisse für niemanden zurückstellte. Dies war ein Luxus, den er sich leisten konnte, denn sein Nettovermögen belief sich angeblich auf sechs Milliarden Dollar. Die Tatsache, dass er seinen Reichtum nicht etwa harter Arbeit und außergewöhnlicher Intelligenz, sondern gutem Timing und vielversprechenden Beziehungen verdankte, tat seinem grandiosen Ego keinen Abbruch.

Immerhin war sein überbordendes Selbstbewusstsein dafür verantwortlich, dass er sich schließlich mit Präsident Barkovsky überworfen hatte. Um seiner Verhaftung und einem Gefängnisaufenthalt zu entgehen, war Petrov gezwungen gewesen, Moskau mitten in der Nacht heimlich zu verlassen und zwar versteckt hinter einer falschen Innenverkleidung eines russischen SUVs. Der britische Geheimdienst hatte seine Flucht arrangiert und im Gegenzug verlangt, dass er seine Freunde im Kreml verpfiff. Petrov war dieser Bitte nur zu bereitwillig nachgekommen. Er wusste schließlich, wo Leichen im Keller lagen.

Um ehrlich zu sein, machte ihn einzig und allein sein Vermögen so anziehend für die jungen Frauen, die ihn regelmäßig in die angesagtesten Londoner Clubs begleiteten. Er war ziemlich groß, etwa einen Meter neunzig, und wog fast einhundertvierzig Kilo, sein Gesicht wirkte rundlich, blass und aufgedunsen. Mit seinen zweiundvierzig Jahren gingen ihm die Haare aus, obwohl sein persönlicher Stylist alles tat, um diese Tatsache so gut wie möglich zu verbergen, indem er einige der längeren Haarsträhnen an der Kopfseite über seine Glatze kämmte. Er bevorzugte locker sitzende Kleidung, natürlich handgefertigt, und trug nur schwarz und weiß, da er farbenblind war. An diesem Morgen trug er eine handgefertigte Sonnenbrille mit Platinfassung. Es war die Nachbildung einer Sonnenbrille, die Johnny Depp auf einem Foto getragen hatte.

Sein Jagdgefährte war kleiner, etwa eins siebzig, und deutlich schlanker. Lebedevs Kopf zierte ein dichter schwarzer Haarschopf sowie buschige Augenbrauen. Er war sowohl Anwalt als auch Steuerberater, was ihm in seiner Funktion als Petrovs vertrauenswürdigster Gefolgsmann und Berater zugutekam.

Kurz vor Tagesanbruch hatten die beiden Männer das dreitausendsiebenhundert Quadratmeter große Anwesen verlassen, das Petrov den verarmten Erben des Herzogs von Madison abgekauft hatte. Seite an Seite waren sie über die üppigen Felder und die Hügellandschaft der Cotswolds spaziert.

Rasputin war ein paar Meter vorausgelaufen, als sie eine Stelle mit hohem Gras in der Nähe eines Bachlaufs und einiger Bäume erreicht hatten. Hier hatte Petrov auch den ersten Vogel erlegt. Anschließend öffnete er zur Feier des Erfolgs eine Thermosflasche mit einer Mixtur aus schwarzem Kaffee, Wodka, Kahlua und Amaretto. Lebedev hatte auch Kaffee dabei, jedoch ohne Alkohol. Während die beiden Männer tranken, bildeten Petrovs Bodyguards, selbstverständlich außer Hörweite, einen Kreis um sie und hielten Ausschau nach Lichtreflexen, die sich auf dem Visier eines getarnten Scharfschützen spiegeln könnten.

„Die Amerikaner werden Leute herschicken, die dir ein paar Fragen über Senator Windslow stellen“, meinte Lebedev beiläufig.

„Soll ich mich mit ihnen treffen?“, fragte Petrov. „Oder mich auf die Daria zurückziehen?“ Damit bezog er sich auf seine einhundertdreiunddreißig Meter lange Yacht. Diese hatte ihn eine Milliarde Dollar gekostet und trug den Namen seiner Mutter. Sie lag im Mittelmeer an der französischen Riviera vor Anker. „Es wird schwieriger für sie sein, mich dort zu befragen.“

„Ich denke, du solltest dich mit ihnen treffen. Sonst sieht es noch so aus, als hättest du etwas zu verbergen.“

Petrov kicherte. „Das habe ich ja auch.“

„Ich sollte in der Funktion als dein Anwalt anwesend sein.“

„Vielleicht war es doch ein Fehler, der CIA von dem Gold zu erzählen, anstatt meinen britischen Freunden“, sagte Petrov.

„Der Meinung bin ich nicht“, erwiderte Lebedev. „Die Amerikaner haben eine größere Reichweite und sind nicht so zaghaft wie der MI-6. Es war richtig, sie einzuweihen. Außerdem haben die Amerikaner mehr davon, wenn sie uns helfen.“

Rasputin, der geduldig zu Petrovs Füßen wartete, begann laut zu bellen und zu winseln.

„Du hast eine Witterung aufgenommen, nicht wahr, mein guter Junge?“, sagte Petrov zu seinem Hund. Er trank aus. „Bist du soweit?“, fragte er Lebedev.

Lebedev schüttete den Rest seines Kaffees aus, verstaute seinen Becher wieder im Rucksack und sagte: „Es kann losgehen.“

Petrov lehnte sich vor und gab seinem Hund den Befehl: „VOGEL.“

Der Spaniel raste an einer Hecke vorbei, seine Nase nur wenige Zentimeter über dem Boden. Das Geräusch von raschelnden Federn und ein alarmierter Schrei ließen beide Männer ihre Flinten schultern. Ein weiterer Fasan erhob sich in die Luft, er war viel kleiner und schneller als der erste.

Petrov schoss. Sein Schuss erwischte den Vogel mitten im Flug. Ein paar Federn lösten sich von seiner Brust und er fiel tot zu Boden.

Während Petrov den Verschluss seiner Flinte öffnete, sagte er: „Zwar habe ich dir den zweiten Treffer versprochen, mein Freund, aber meine Instinkte waren stärker als meine Verpflichtung.“

Lebedev zuckte mit den Achseln. „Es gibt noch andere Vögel für mich.“

Rasputin kam mit dem toten Vogel im Maul zurück. Petrov streichelte den Hund.

„Du hast doch jemanden, der die Amerikaner im Auge behält“, meinte er.

„Ja, natürlich. Einen unserer Besten.“

Lebedev lud nach und ließ die Flinte wieder zuschnappen.

„Denkst du, Jedidiah hat dem FBI erzählt, was er weiß?“

Lebedev erwiderte: „Wir können uns nicht sicher sein. Aus diesem Grund musst du dich auch mit den Amerikanern treffen.“

Petrov grinste. „Sie denken, dass sie mich aushorchen, dabei werde ich sie aushorchen.“


KAPITEL VIER

CIA-Hauptquartier
Langley, Virginia

Wie viele Schichten hat eine Zwiebel? Was hatte Storm zu diesem Moment geführt?

Jedidiah Jones hatte Storm zwei Wochen zuvor zurück nach Washington D. C. geholt, damit er ihm dabei half, eine „einfache“ Entführung aufzuklären. Allerdings stellte sich im Laufe der Ermittlungen heraus, dass es um mehr als eine Entführung ging, und die Sache alles andere als einfach war.

Matthew Dull, der Stiefsohn von Senator Windslow, war entführt worden, als er sich gemeinsam mit seiner Verlobten Samantha Toppers in der Nähe des Campus der Georgetown Universität aufhielt. Vier maskierte Männer überwältigten ihn, warfen ihn in einen Lieferwagen und rasten davon, zurück blieb nur die hysterische Toppers.

Da es dem FBI nicht gelang, Dull zu finden, bat Windslow Jones darum, einen „Macher“ ins Spiel zu bringen – jemanden, der vermisste Personen aufspüren konnte und dem es nichts ausmachte, dabei ein paar Grenzen zu übertreten. Jones streckte daraufhin die Fühler nach Storm aus und forderte einen Gefallen ein. Einen riesigen Gefallen.

Storm war gerade zum Fliegenfischen in Montana gewesen, als der Helikopter eintraf. Er war ein Mann ohne Sorgen. Dies lag daran, dass er tot war – jedenfalls für den Rest der Welt. Vier Jahre zuvor hatte er erfolgreich seinen eigenen Tod inszeniert und war von der Bildfläche verschwunden. Er hatte es getan, um Jones und einer von Geheimdiensten dominierten Welt zu entfliehen, die stets versucht hatte, ihn zu töten – nicht nur ein Mal, sondern viele Male.

In seinem Leben hatte es eine Zeit gegeben – bevor er Jones kennenlernte – in der Storm einer dieser glücklosen Privatdetektive gewesen war, mit zu vielen Rechnungen und nicht genügend Klienten. Er verbrachte seine Tage und Nächte damit, körperlich gesunden Männern hinterherzuspionieren, die wegen angeblicher „Rückenbeschwerden“ Entschädigungsansprüche bei ihrem Arbeitgeber geltend machen wollten, und durch die Fenster billiger Absteigen zu fotografieren, um Fremdgeher zu überführen. Storm war über die Runden gekommen. So gerade eben.

Doch dann war Clara Strike in sein Leben getreten und hatte es komplett auf den Kopf gestellt. Die CIA-Agentin benötigte Storms Hilfe bei einer verdeckten Operation auf amerikanischem Boden. Technisch gesehen war es der CIA verboten, innerhalb der Vereinigten Staaten zu operieren, weshalb sie Storm als Frontmann benötigte. Sie machte sich seine außergewöhnlichen Fähigkeiten, Leute aufzuspüren, seinen Patriotismus und seine damalige Gutgläubigkeit zunutze. Sie stellte ihn Jones vor, und Jones war es auch, der ihn tiefer und tiefer ins Netz der CIA hineinzog. Einer seiner Aufträge ging katastrophal schief. Tanger! Die Sache endete damit, dass Storm schwer verwundet auf einem kalten Boden in seinem eigenen Blut lag.

Doch Jones hatte ihn gerettet. Storm überlebte, doch Tanger hatte ihn verändert. Nach diesem Erlebnis entschied er sich, auszusteigen. Und der einzige Weg bestand für ihn – den raubeinigen Privatdetektiv und zwangsverpflichteten CIA-Agenten – darin, zu sterben. Auf poetische Weise verschwand er auf ähnliche Weise aus Jones’ Welt, wie er sie betreten hatte. Storm schied in Clara Strikes Armen dahin. Sie beobachtete fassungslos, wie das Licht in seinen Augen erlosch. Er streckte seine Hand nach ihr aus, sie ergriff sie und drückte sie ein letztes Mal. Sein Tod hatte sehr real gewirkt, da er dem wirklichen Tod so nahe wie möglich gekommen war – dank der Genies der Abteilung für Wissenschaft und Technik innerhalb der CIA. Den Wissenschaftlern der CIA gelang es damals, sein Herz anzuhalten und dafür zu sorgen, dass keine Hirnströme mehr messbar waren. Storm wusste bis heute nicht, wie das alles möglich gewesen war. Es war ihm auch egal. Der Tod hatte ihn befreit.

Jedenfalls hatte er das gedacht.

Jones hatte ihn zurückgeholt, indem er seinen Gefallen aus Tanger einforderte. Storm verdankte Jones sein Leben, und so kehrte er für eine angeblich letzte Mission zurück.

Nun schloss sich der Kreis. Einen Tag nach Senator Windslows Ermordung saß er Jones in dessen Büro in Langley gegenüber.

„Ich habe dich doch davor gewarnt, dass die Sache kompliziert werden könnte“, meinte Jones.

„Ja, aber irgendwie hast du wohl vergessen, die Beteiligung der Russen zu erwähnen, als wir uns das erste Mal darüber unterhalten haben“, sagte Storm.

Jones grinste verschlagen. „Das muss mir wohl entfallen sein.“

Storm wusste es besser. Jones entfiel nie etwas.

„Da du diesen Teil damals übersehen hast“, begann Storm, „wieso erzählst du mir dann nicht jetzt von den Russen?“

„Ich habe eine bessere Idee“, sagte Jones. „Sag mir doch einfach, was du über die Entführung und die Russen herausgefunden hast.“

Das war Jones’ Art, das Spiel zu spielen. Stellte man ihm eine Frage, antwortete er mit zwei eigenen Fragen. Stellte man ihm zwei Fragen, antwortete er mit einem Dutzend mehr.

„Es gab zwei verschiedene Gruppen von Entführern“, erklärte Storm. „Diejenigen, die Matthew Dull tatsächlich entführt hatten, waren Ex-KGB-Agenten.“

„Und die andere Gruppe?“

„Die bestand aus Samantha Toppers und ihrem Bruder.“

„Das ist doch die kleine Blonde mit den riesigen …“, begann Jones.

Storm unterbrach ihn: „Ja, Toppers ist recht gut ausgestattet. Sie und ihr Bruder versuchten, aus der Entführung Profit zu schlagen. Sie schickten Senator Windslow und seiner Frau Lösegeldforderungen, obwohl sie Dull gar nicht in ihrer Gewalt hatten. Das war ein ziemlich cleverer Einfall.“

„Doch du hast es durchschaut“, sagte Jones.

Aus Jones’ Mund kam das einem Kompliment schon ziemlich nahe.

Dann fuhr Jones fort: „Leider konntest du Dull nicht retten. Die wahren Entführer haben ihn umgebracht, und nun hat auch noch jemand einen US-Senator auf dem Gewissen.“

„Hey, ich hab schließlich nicht abgedrückt“, protestierte Storm.

„Das stimmt, aber du weißt auch nicht, warum diese Morde begangen wurden.“

„Die Männer, von denen die Morde ausgeführt wurden, waren Profis. Ich nehme an, dass es sich um Söldner handelte, vermutlich Ex-KGB-Agenten. Die wichtigere Frage ist jedoch, in wessen Auftrag sie gehandelt haben. Zwei Kandidaten kommen auf den ersten Blick infrage: Ivan Petrov und Oleg Barkovsky.“

Storm vermutete, dass Jones schon längst über die beiden Männer Bescheid wusste. Jones wusste immer mehr, als er Storm gegenüber zugab, aber er enthüllte nie mehr als notwendig. Er hörte zu und verlangte von seinen Untergebenen, dass sie ihre eigenen Theorien entwickelten. Er erwartete von Storm, dass er die Antworten selbst fand. Dies war Jones’ Art, sicherzustellen, dass nichts übersehen wurde.

„Special Agent April Showers vom FBI vermutet, dass Petrov Windslow ein Schmiergeld in Höhe von sechs Millionen Dollar gezahlt hat“, fuhr Storm fort. „Doch irgendwann hat Windslow es sich anders überlegt und hielt die Abmachung nicht ein. Daraufhin ließ Petrov ihn umbringen.“

„Denkst du das auch?“

„Ich bin mir sicher, dass Windslow geschmiert wurde, aber ich weiß nicht genau, ob Petrov derjenige war, der ihn und Dull ermorden ließ. Es könnte genauso gut Barkovsky gewesen sein.“

„Warum?“

„Um Senator Windslow davon abzuhalten, Petrov zu helfen. Das Problem ist, dass ich nicht weiß, was die beiden Männer von Windslow gewollt haben könnten. Es gibt doch immer ein Motiv für einen Mord. Solange ich das Motiv nicht herausfinde, kann ich auch den Mörder nicht identifizieren.“

Jones lehnte sich in seinem Stuhl zurück, der daraufhin quietschte. Schon seit Storm Jones kannte, konnte der Stuhl etwas Öl gebrauchen. Der Oberspion der CIA wischte mit der rechten Hand über sein Gesicht, als wollte er ein Problem wegwischen. Er hatte eine Statur wie eine Bulldogge und war in exzellenter körperlicher Verfassung, besonders für einen Mann Anfang sechzig. Jones war Storms Erlöser und Folterknecht zugleich. Er war der Einzige, der Storm in die CIA-Welt aus Schall und Rauch zurückführen konnte.

„Der Scharfschütze hat sein Gewehr auf dem Dach des Hauptquartiers der Polizei des Regierungsviertels zurückgelassen“, sagte Jones. Er lehnte sich vor, was ein neues Quietschen hervorrief, und nahm ein Foto von seinem Schreibtisch. Er reichte es Storm.

Storm schaute es sich genau an und sagte: „Das ist ein Dragunow-Scharfschützengewehr. Militärausführung, nicht so ein billiges Imitat aus China oder dem Iran, wie sie außerhalb von Russland verkauft werden.“

Jones lächelte. „Nur weiter.“

„Wissen die Medien schon Bescheid, dass es sich bei der Mordwaffe um ein russisches Fabrikat handelt?“, fragte Storm.

„Nein, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Du weißt doch, wie das in Washington mit Informationslecks und Geheimnissen läuft.“

Das wusste Storm nur zu gut. Was die Hauptstadt der Nation betraf, hatte Benjamin Franklin es zweihundert Jahre zuvor am besten formuliert: „Drei Leute können nur dann ein Geheimnis bewahren, wenn zwei von ihnen tot sind.“

„Matthew Dull wurde mit russischer Munition ermordet“, fuhr Storm fort. „Dann erschießt ein Scharfschütze Windslow mit einem russischen Scharfschützengewehr. Die Täter versuchen wahrhaftig nicht, ihre Spuren zu verwischen.“

„Aus diesem Grund ist auch das Weiße Haus besorgt“, sagte Jones. „Die amerikanische Öffentlichkeit interessiert sich einen Scheißdreck für den privaten Kleinkrieg zwischen Petrov und Barkovsky. Wer schert sich schon darum, wenn sich ein milliardenschwerer Oligarch und sein ehemaliger bester Freund gegenseitig umbringen? Aber wenn bekannt wird, dass ein amerikanischer Bürger entführt und getötet und ein US-Senator von einem von ihnen ermordet wurde, dann sehen wir uns einer internationalen Welle der Entrüstung gegenüber.“

„Wie willst du das geheim halten?“, fragte Storm.

„Der Präsident wird heute im Verlauf des Tages eine Pressekonferenz geben. Er wird der amerikanischen Öffentlichkeit versichern, dass es sich bei den Vorfällen nicht um das Werk von Terroristen gehandelt hat. Er wird sagen, dass das FBI vermutet, dass die Entführung und die Morde von einer ruchlosen osteuropäischen Verbrecherbande begangen wurden. Doch man wird weder Petrov noch den russischen Präsidenten Barkovsky erwähnen.“

„Welcher von den beiden ist wohl schlimmer?“, fragte Storm rhetorisch. „Petrov ist ein Egomane, und Barkovsky ist so exzentrisch wie Muammar Gaddafi, nur ohne das Rouge und die High Heels.“

„Das Weiße Haus macht sich eher Sorgen um Barkovsky. Wir können nicht einfach stillsitzen und zulassen, dass ein russischer Präsident einen US-Senator umbringen lässt. Aus diesem Grund müssen wir Diskretion wahren.“

„Diskretion?“, wiederholte Storm. „Der Kongress setzt bereits Anhörungen für weitergehende Untersuchungen an, und die Medien spielen verrückt.“

Jones seufzte auf. „Ja, es wird sicher nicht ganz einfach, aber es ist nicht unmöglich.“

„Bei dir ist es das nie“, sagte Storm. „Aber ich bin neugierig. Wie lange wird es wohl dauern, bis sich jemand für Steve Mason zu interessieren beginnt? Wie lange wird es wohl dauern, bis dich ein findiger Reporter fragt, wieso du einen Privatdetektiv mit Untersuchungen in dem Entführungsfall betraut hast? Und wie lange wird es wohl dauern, bis jemand herausfindet, dass Steve Mason gar nicht existiert?“

„Das Klügste wäre wohl“, begann Jones, „wenn du verschwindest – am besten zurück nach Wyoming.“

„Montana“, berichtigte Storm.

Jones zuckte mit den Achseln. „Wohin auch immer. Doch um ehrlich zu sein, brauche ich dich jetzt mehr als jemals zuvor. Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann und der den Ermittlungen immer einen Schritt voraus ist.“

„Brauchst du mich, um die Wahrheit herauszufinden? Oder brauchst du mich, um dir dabei zu helfen, die Wahrheit zu begraben?“

„Vermutlich für beides.“

Jones wirkte ausgelaugt. Der enorme Druck, dem er in seinem Job ausgesetzt war, forderte offensichtlich seinen Tribut. Sein Gesicht war von tiefen Sorgenfalten durchzogen. Es bestand kaum ein Zweifel daran, dass Jones strahlend weißes Haar hätte, wenn sein Kopf nicht kahl wäre. Im Vergleich zu ihm war Storm noch immer auf schroffe Weise gutaussehend, obwohl auch sein Körper die Anstrengungen der Vergangenheit widerspiegelte. Fünf Narben auf seinem Oberkörper zeigten die Stellen, an denen er von Kugeln getroffen worden war. Auf seinem Rücken prangte ein Wundmal, das von einer Messerattacke aus dem Hinterhalt herrührte. Und erst vor kurzem hatte er einen Streifschuss an der Schulter erlitten, der eine hässliche hervorstehende Narbe verursacht hatte. Natürlich stammten die schlimmsten Wunden aus Tanger – sowohl physischer als auch psychischer Natur.

Einer der Gründe dafür, dass Storm seinen eigenen Tod inszeniert hatte, war der, dass er nach den Erlebnissen in Tanger seine eigenen Fähigkeiten infrage stellte. Das Pärchen, das ihm geholfen hatte, war vor seinen Augen erschossen worden. Ihn hielt man für tot. Die Ärzte hatten kaum glauben können, dass er wieder genesen war. Doch mit seiner Genesung waren auch Zweifel aufgekommen. Hatte er etwas übersehen? Konnte man ihn irgendwie dafür verantwortlich machen? Kurz nachdem er „gestorben“ war – er war gerade beim Angeln in Montana – war ihm eine weitere Möglichkeit in den Sinn gekommen. Jemand musste ihn verraten haben. Jemand innerhalb der CIA. Er war jede Minute des Auftrags in Tanger noch mal durchgegangen, wieder und wieder, und er kam jedes Mal zu derselben Erkenntnis, egal, von welcher Warte aus er die Ereignisse betrachtete. Er war in eine Falle getappt. Zunächst hatte Storm daran gedacht, Jones zu kontaktieren und Rache zu nehmen. Doch er hatte keinerlei Beweise. In Montana war er aus dem Spiel gewesen. Was würde es ihn kosten, wiedereinzusteigen? Nun, da andere Bedingungen herrschten. Nun, da sie den Fuchs zurück in den Hühnerstall gelassen hatten. Nun, da er seinen Vermutungen nachgehen und den Verräter auffliegen lassen konnte, der für die Narben verantwortlich war – die physischen und die psychischen –, die er davongetragen hatte. Wenn es tatsächlich einen Verräter in den eigenen Reihen gab, musste Storm ihn um jeden Preis enttarnen. Und er konnte die Wahrheit nur dann aufdecken, wenn er von innen heraus operierte.

Jones unterbrach seinen Gedankengang. „Du willst mir also sagen, dass du wirklich keine Vermutung hast, aus welchem Grund Petrov und Barkovsky Senator Windslow tot sehen wollten?“

„Du weißt doch etwas“, sagte Storm. „Das kann ich fühlen. Die letzten Worte des Senators lauteten Jedidiah weiß Bescheid und Midas.“

Storm ließ seine Antwort im Raum stehen und erwartete eine Erklärung.

Aber Jones biss nicht gleich an. Stattdessen saß er in seinem quietschenden Stuhl und starrte seinen jüngeren Protegé ausdruckslos an. Doch dann, nach mehreren Sekunden betretenen Schweigens, sagte er: „Okay, du hast recht. Es wird wohl Zeit, dass ich dir etwas mehr erzähle. Nur einer Handvoll offiziellen Vertretern der Regierung hier in Washington ist bekannt, was ich dir jetzt anvertrauen werde. Senator Windslow war einer von ihnen und es kostete ihn sein Leben. Es könnte auch dein Leben kosten. Bevor ich weiterrede, muss ich dich also fragen: Willst du dieses Risiko wirklich eingehen?“

„Du hast wohl vergessen“, sagte Storm, „dass ich bereits tot bin.“


KAPITEL FÜNF

Jedidiah Jones ging zu einem Wandsafe hinüber, auf dessen verstärkter Stahltür ein Magnetstreifen mit der Aufschrift VERSCHLOSSEN prangte. Jones schob den Streifen zur Seite, sodass das Wort OFFEN in leuchtend roten Buchstaben erschien. Dann tippte er eine Zahlenkombination auf einem elektronischen Tastenfeld ein, das gleichzeitig seine Fingerabdrücke verifizierte. Dem Safe entnahm er einen dicken roten Umschlag mit der Aufschrift PROJEKT MIDAS. Er schloss die Safetür wieder, schob den Magnetstreifen zurück auf VERSCHLOSSEN und überprüfte zweimal, ob die Tür wirklich verschlossen war.

Als er wieder auf seinem Stuhl Platz genommen hatte, notierte er den Namen „STEVE MASON“ in Anführungszeichen auf einer Liste, die auf der mit STRENG VERTRAULICH gekennzeichneten Aktenmappe angebracht war. Er schrieb außerdem Datum, Zeit und seinen eigenen Namen dazu und vermerkte, dass er MASON gestattete, sich vier Fotos aus der Aktenmappe anzusehen. Die Fotos trugen die Bezeichnungen MIDAS 001, 002, 003 und 004. Dann bat er Storm darum, die Liste mit seinem Pseudonym zu unterschreiben. Anschließend überreichte Jones Storm drei Fotos, hielt jedoch eines zurück.

„Sag mir, was du auf den Bildern erkennst“, sagte Jones.

Er kannte dieses Spielchen. Nachdem Storm von Clara Strike angeworben worden war, hatte Jones ihn zu einem Trainingskurs in die wohl berühmteste Trainingseinrichtung der CIA geschickt, die nur „Die Farm“ genannt wurde und außerhalb von Williamsburg, Virginia lag. Auch dort zeigte man ihm ein Foto, forderte es zurück und stellte ihm dann Fragen dazu. Was haben Sie gesehen? Wieso war gerade das wichtig? Was ist Ihnen entgangen? Was hat das zu bedeuten? Seine Erfahrung als Privatdetektiv machte ihn zu einem Experten auf diesem Gebiet.

„Alle drei Fotos zeigen einen Kilobarren Gold“, sagte er. „Der Aufschrift ist zu entnehmen, dass er zu 99,9 Prozent rein ist, also von höchster Qualität. Doch der Grund für die Einzigartigkeit dieses Barrens ist die Information, wo er gegossen wurde und für wen.“

Jones nickte zustimmend. „Und wem gehörte er?“

„Die Prägung in der mittleren unteren Hälfte des Barrens zeigt Hammer und Sichel, also das Siegel, das von der ehemaligen Sowjetunion verwendet wurde. Die kyrillischen Schriftzeichen darunter formen das Akronym KTICC, das übersetzt für die Kommunistische Partei der Sowjetunion steht. Der Barren auf dem Foto ist speziell für die Partei geprägt worden und gehörte zu ihrem Vermögen.“

„Es ist wirklich seltsam“, sagte Jones, „wie wenig die meisten Amerikaner über die Sowjetunion wissen. Immerhin wurde ihnen ihr Leben lang eingetrichtert, dass es sich bei der Sowjetunion um eine bösartige Bedrohung handelte und deren Anführer planten, sie alle unter die Erde zu bringen. Erst letzte Woche musste ich einem Abgeordneten des Senats erklären, dass während der Sowjet-Ära nur wenige Russen der Kommunistischen Partei beitreten durften und dass die Partei über ein eigenes Vermögen verfügte, das nichts mit dem Staatsvermögen der Sowjetunion zu tun hatte.“

Storm unterbrach ihn nicht. Jones hatte mit Sicherheit einen Grund für diese Lektion in Geschichte.

Jones fuhr fort: „Ich konnte es nicht fassen, dass unsere Senatoren nicht wussten, dass die Kommunistische Partei Mitgliederbeiträge verlangte – genau wie unsere heimischen Gewerkschaften. Die Partei strich von jedem Mitglied einen Teil des Monatseinkommens für die Parteikasse ein.“

Jones hörte auf zu reden und trommelte stattdessen mit dem Finger auf der Tischplatte.

Storm wusste, wie der Hase lief. Nun war es an ihm, das Gehörte zu bewerten.

„Mir ist noch eine weitere Prägung auf den Fotos aufgefallen“, sagte Storm. „Sie bezeichnet diesen einen Kilobarren als Nummer 951.951. Der Logik zufolge wurden also zuvor 951.950 identische Goldbarren gegossen, die ebenfalls der Kommunistischen Partei gehörten und nicht der sowjetischen Regierung.“

„Kennst du den aktuellen Goldpreis?“, fragte Jones.

Das war mehr als eine einfache Frage. Das war ein Test. Von CIA-Angehörigen, die für verdeckte Operationen ausgewählt wurden, erwartete man, dass sie die Preise von wertvollen Metallen kannten. Während eines Krieges waren lokale Währungen wertlos, doch Gold und Diamanten konnte man immer einsetzen, um Informationen, Verbündete und Ausrüstung zu kaufen.

„Du fragst dich wohl, ob ich noch immer auf dem Laufenden bin“, erwiderte Storm. „Der aktuelle Goldpreis beläuft sich auf 1.770 Dollar pro Feinunze, was bedeutet, dass ein einzelner Kilobarren – wie der auf dem Foto – knapp 57.000 Dollar wert ist. Wenn man das Glück hat, auch die anderen 951.950 Barren zu besitzen, die vor diesem gegossen wurden, hätte man ein ordentliches Sümmchen beisammen.“

„Fast fünfzig Milliarden Dollar, um genau zu sein“, sagte Jones.

„Nein“, korrigierte ihn Storm. „Wenn man genau sein will, sind es 54.261.207.000 Dollar. Wenn du immer am Existenzminimum lebst und die Geldeintreiber vor deiner Tür stehen, wie es bei mir stets der Fall war, dann machst du keine ungefähren Schätzungen, wenn es um bares Geld geht. Du rechnest genau bis auf den letzten Penny.“

Dies war eine Eigenschaft, die Jones schon immer an seinem Wunderkind geschätzt hatte. Obwohl Storm noch der letzte Schliff fehlte, als Clara Strike ihn anwarb, erkannte Jones schon bald, dass Storm über einen scharfen Verstand und die bemerkenswerte Fähigkeit verfügte, sich auch an kleinste Details zu erinnern – besonders wenn es um Geld und Instruktionen ging.

„Eine Million Kilobarren wären dann also fast sechzig Milliarden Dollar wert“, fuhr Jones fort. „Irgendeine Idee, woher dieses Gold stammte?“

Jones stellte nicht oft einfach zu beantwortende Fragen. Doch dies war eine.

„Aus dem fehlgeschlagenen August-Putsch im Jahr 1991.“

„Exakt.“

Storm wusste, worum es ging. Immerhin markierte der Putschversuch einen bedeutsamen Wendepunkt in der Geschichte. Am 17. August 1991, einem Samstag, rief der amtierende Leiter des KGB, Wladimir Krjutschkow, fünf hochrangige Staatsvertreter zusammen, um mit ihnen darüber zu diskutieren, wie sie Michail Gorbatschow, den Präsidenten der Sowjetunion und gleichsam das Parteioberhaupt, stürzen könnten. Sie entschieden, Gorbatschow, der sich zu diesem Zeitpunkt im Urlaub auf der Halbinsel Krim aufhielt, unter Hausarrest zu stellen. Derweil sollten die Truppen des KGB und das sowjetische Militär Moskau unter ihre Kontrolle bringen. Zunächst sah es so aus, als würden die Hardliner den Sieg davontragen. Allerdings änderte sich dies schon bald, als sich russische Soldaten weigerten, das Feuer auf ihre eigenen Landsleute zu eröffnen, die sich vor dem russischen Parlamentssitz versammelt hatten. Krjutschkow und seine Mitstreiter wurden daraufhin verhaftet. Kurz darauf entdeckte der Kreml, dass der KGB heimlich Dutzende Milliarden Dollar in Rubel und Edelmetallen, vormals im Besitz der Kommunistischen Partei, aus Moskau herausgeschafft hatte. Sie hatten verhindern wollen, dass das Vermögen in die Hände Gorbatschows oder anderer Reformer fällt, falls der Putsch fehlschlagen sollte. Gorbatschow, Boris Jelzin und alle nachfolgenden Präsidenten hatten nach den vermissten Milliarden gesucht, sie jedoch nicht gefunden. Gerüchte verbreiteten sich daraufhin in Russland. Es hieß unter anderem, die Goldbarren seien von Soldaten der Einheit Wympel – den Spezialstreitkräften des KGB – zu einem geheimen Bunker transportiert worden. Die Wympel entsprach in etwa den amerikanischen Navy SEALs, und die Soldaten der Einheit wurden für Geheimmissionen eingesetzt. Die Einheit erregte im Jahr 1979 erste Aufmerksamkeit, als ein Team aus Wympel-Soldaten den afghanischen Präsidenten Hafizullah Amin ermordete, während er in seinem Bett im Tajbeg-Palast in Kabul schlief, bewacht von fünfhundert Mann. Man munkelte außerdem, dass der Anführer der Einheit das Gold hatte verschwinden lassen. Es hieß, er habe all seine Männer getötet und anschließend Selbstmord begangen, sodass niemand enthüllen konnte, wo sich die Milliarden in Gold befanden.

„Wann ist das Foto hier entstanden?“, fragte Storm. „Während sich das Gold noch in Moskau befand oder nachdem es verschwunden war?“

„Ah, du hast soeben die entscheidende Frage gestellt“, erwiderte Jones.

Er schob das vierte Foto, das er bisher zurückgehalten hatte, über den Schreibtisch zu Storm hinüber. Es zeigte drei Männer, die nebeneinander standen. Es waren Jedidiah Jones, Senator Thurston Windslow und der Oligarch Ivan Petrov. Sie hielten den Goldbarren in den Händen, den Storm gerade auf den anderen Fotos gesehen hatte.

„Irgendwie hat Petrov herausgefunden, wo das verschwundene Parteivermögen versteckt ist“, erklärte Jones. „Er brachte einen der Goldbarren als Beweis mit in die Vereinigten Staaten und zeigte ihn Senator Windslow, da er der Vorsitzende des U. S. Select Committee on Intelligence war. Windslow brachte Petrov dann zu mir.“

„Wie hat er es gefunden?“

Jones zuckte ratlos mit den Schultern. „Ich wünschte, ich wüsste es. Petrov hat es uns nie erzählt, doch er behauptete, uns zu dem Ort führen zu können, wo sich das restliche Vermögen befand. Goldbarren, Platin und Millionen in Rubeln.“

„Mit welchem Wert?“

„Im Gesamtwert von sechzig Milliarden Dollar.“

„Sechzig Milliarden!“, wiederholte Storm.

„Ja, da lohnt es sich doch wirklich, diesen Schatz zu heben, meinst du nicht?“


KAPITEL SECHS

Jones ließ sich die vier Fotos von Storm zurückgeben und legte sie zurück in die Aktenmappe, die er daraufhin wieder im Wandsafe verstaute.

„Wieso hat er dich überhaupt um Hilfe gebeten?“, fragte Storm. „Petrov ist doch Milliardär. Warum hat er keine private Söldnerarmee angeheuert? Für sechzig Milliarden könnte er sogar ein ganzes Land kaufen.“

„Wenn es nur so einfach wäre“, entgegnete Jones. „Wem würdest du dein Vertrauen schenken, wenn es um die Wiederbeschaffung von sechzig Milliarden Dollar in Goldbarren und Edelmetallen geht? Einer Horde angeheuerter Schläger? Söldnern?“

„Das ist ein Argument“, gab Storm zu. „Ich erinnere mich da an einen Fall: Ein Pärchen ermordete seine Eltern für eine Lebensversicherung in Höhe von fünf Riesen. Nicht auszudenken, wozu Menschen in der Lage wären, wenn es um sechzig Milliarden geht.“

„Petrov hat angedeutet, dass sich das Gold an einem abgelegenen, schwer zu erreichenden Ort befindet. Er braucht Manpower und Ausrüstung, die wir ihm liefern können. Und es gibt noch ein weiteres Problem: Petrov ist nicht so reich, wie alle glauben. Barkovsky hat das in Russland befindliche Vermögen des Oligarchen eingefroren, nachdem sie sich zerstritten hatten und er aus Moskau geflohen war. Unsere Analysten gehen davon aus, dass ihm nur etwa sieben bis zehn Millionen zur Verfügung stehen.“

„Nur etwa sieben bis zehn Millionen“, grummelte Storm. „Buhu. Das bringt mich fast zum Heulen.“

„Das hält nicht lange vor, wenn man einen protzigen Gutshof in England besitzt, ein Anwesen in der Embassy Row hier in Washington D. C. und eine Milliarden-Dollar-Yacht im Mittelmeer.“

„Also, was ist für dich drin?“, fragte Storm.

„Wenn wir ihm dabei helfen, an die sechzig Milliarden zu kommen, wird Petrov sie einsetzen, um einen Aufstand gegen Präsident Barkovsky anzuzetteln.“

„Einen Krieg?“

„Nein, aber er wird Protestkundgebungen finanzieren, Offizielle bestechen, Gerüchte in Umlauf bringen und Barkovskys Leben und Präsidentschaft zur Hölle auf Erden machen.“

„Ist es das wert, mit Petrov in die Kiste zu steigen, nur um Barkovsky loszuwerden?“, wollte Storm wissen. „Wieso lässt du ihn nicht einfach umbringen, wenn du ihn loswerden willst?“

„So was tun wir heutzutage doch nicht mehr.“

„Klar, ganz sicher nicht“, sagte Storm und seine Stimme triefte vor Sarkasmus. „Soll das heißen, dass du Petrov eine Abfuhr erteilt hast?“

„Ganz genau. Wir haben sein Angebot abgelehnt“, antwortete Jones. „Wir können keine ausländischen Staatsoberhäupter mehr töten und auch keine Regierungen mehr zu Fall bringen. Der Kongress hat einige Gesetze durchgebracht, die uns ebensolche Aktionen verbieten. Wir sind nicht mehr in den 1950ern und 1960ern, als man Fidel Castros Zigarren mit Gift versetzen konnte.“

„Mag schon sein, aber wenn ich mich recht erinnere, hat die Sache mit der Zigarre sowieso nicht funktioniert.“

„Es hätte funktionieren können“, sagte Jones. „Kreatives Denken unsererseits. Das ist eine Eigenschaft, die ich schon immer bewundert habe. Aber zurück zum Gold. Es gibt noch andere Gründe, aus denen wir uns nicht an der Suche nach dem Gold beteiligen können. Einer davon ist, dass es noch immer der Kommunistischen Partei Russlands gehört. Obwohl die Sowjetunion nicht länger existiert, gibt es die Kommunistische Partei weiterhin. Darüber hinaus ist sie die zweitgrößte politische Partei der Nation. All diese kleinen kommunistischen Schweinehunde sind nicht einfach über Nacht verschwunden. Nach internationalem Recht gehört ihnen das Geld.

Außerdem hat Präsident Barkovsky dem Weißen Haus unmissverständlich klar gemacht, dass jegliche Form der Kooperation, die unsere Regierung Petrov entgegenbringt, als feindlicher Akt gegen ihn und seine Nation gewertet würde. Der Kerl ist vielleicht durchgeknallt, aber er verfügt über ein riesiges Arsenal an Nuklearwaffen, von denen die meisten auf uns gerichtet sind. Wir wollen seinen paranoiden Hass auf die Vereinigten Staaten keinesfalls weiter anstacheln.

Und abschließend haben wir da noch ein internes Problem. Einen Tag nachdem dieses Foto von dem Kilobarren in meinem Büro gemacht wurde, stattete der russische Botschafter unserem Außenminister einen unangekündigten Besuch ab und machte ihm unmissverständlich klar, dass jeder Versuch von Seiten der Vereinigten Staaten, das vermisste Gold aufzuspüren, als Akt internationaler Piraterie zu werten sei.“

„Es gibt ein Leck. Jemand hat den Russen einen Tipp gegeben.“

„Exakt“, sagte Jones. „Barkovsky wusste innerhalb von vierundzwanzig Stunden über das private Treffen in meinem Büro – diesem Büro – Bescheid.“

„Ein Maulwurf?“

„Ja, aber ich denke nicht, dass der Maulwurf bei uns zu finden ist. Ich denke, es ist jemand aus Petrovs Lager. Leider bin ich mir nicht sicher.“

Trotz Jones’ Litanei von Gründen, konnte Storm durchaus zwischen den Zeilen lesen. Es war klar, dass Jones Petrov helfen wollte, denn Barkovsky war ein gefährlicher durchgeknallter Irrer. Wie könnte man ihn besser loswerden, als ihn von einem ehemaligen Verbündeten vom Thron stoßen zu lassen? Auch du, Brutus? Das Vermögen der Kommunistischen Partei dazu zu verwenden, um einen pro-kommunistischen Präsidenten zu stürzen, versüßte die ganze Sache nur noch mehr.

„Wenn du Petrov also gar nicht helfen willst“, begann Storm, „warum hast du mir dann von dem Gold erzählt?“

„Weil du tot bist, erinnerst du dich? Niemand kann für die Taten eines toten Mannes verantwortlich gemacht werden, oder nicht?“

„Aber ich bin allein.“

Jones warf ihm einen verschlagenen Blick zu und fragte: „Bist du dir sicher? Glaubst du etwa wirklich, dass du der Einzige bist, der von der Bildfläche verschwunden ist?“

Storm zählte eins und eins zusammen. „Projekt Midas. Diese dicke Aktenmappe in deinem Safe – darin befinden sich die Namen von anderen ‚toten‘ Agenten wie mir, nicht wahr? Du willst, dass ich und die anderen ‚toten‘ Agenten Petrov helfen, da unser Land es sich nicht erlauben kann, Fingerabdrücke zu hinterlassen.“

„Keine Fingerabdrücke, keine Fußabdrücke“, ergänzte Jones. „Gar keine Abdrücke.“

Jones zog einen großen Umschlag aus der Schreibtischschublade und sagte: „Ich will, dass du nach London reist und mit Petrov sprichst. Versuche als Erstes herauszufinden, wer Windslow getötet hat und warum. Zweitens musst du ihm mitteilen, dass ich ein Team zusammengestellt habe, um ihm zu helfen. Wir müssen lediglich erfahren, wo das Gold versteckt ist.“

Er leerte den Umschlag auf seinen Schreibtisch. „Hier haben wir einen Pass, Bargeld, Kreditkarten, ein Handy und Flugtickets. Agent Showers wird um achtzehn Uhr ein Flugzeug in Richtung London besteigen. Sie wird geschickt, um Petrov zu befragen, damit ist sie dein Ticket, um zu Petrov zu gelangen. Du hängst dich einfach an sie dran. Ich habe das schon arrangiert.“

Storms Gedanken rasten. „Was ist mit dem Maulwurf?“

„Wenn der Maulwurf aus Petrovs Lager stammt, können wir nichts tun. Sei einfach nur vorsichtig.“

„Und was ist, wenn es doch einer von uns ist – jemand innerhalb der CIA?“

„Ich weiß zwar, wer du bist, aber du warst immer im Außeneinsatz. Niemand hier im Hauptquartier kennt dich oder weiß, dass du noch am Leben bist. Außerdem unterliegt das Projekt Midas strengster Geheimhaltung.“

„Das bedeutet?“

„Das bedeutet, dass nur du und ich wissen, dass du mit der Sache zu tun hast. Das war’s. Für alle anderen ist Derrick Storm noch immer ein Geist.“

Als Jones das letzte Mal vor einer verdeckten Operation so zuversichtlich gewesen war, hatte er Storm nach Tanger geschickt. Und sie wussten beide, wie das ausgegangen war.

„Sei vorsichtig, wenn du Petrov begegnest“, fuhr Jones fort. „Nur weil er mir das Gold gezeigt hat, heißt das nicht, dass wir ihm vertrauen können. Ich möchte, dass du so viel wie möglich über das Gold herausfindest, aber ich brauche dich auch, um Agent Showers dabei zu helfen, den Entführungsfall und die Morde aufzuklären. Vielleicht liegt Agent Showers richtig und Petrov hat Dull und Windslow ermorden lassen, weil der Senator kalte Füße wegen des Midas-Projekts bekommen hat. Vielleicht steckt aber auch Barkovsky hinter den Morden, weil er Windslow davon abhalten wollte, das Projekt weiter voranzutreiben. Vielleicht hat Windslow aber auch versucht, ein größeres Stück vom Sechzig-Milliarden-Kuchen abzukriegen, als Petrov ihm geben wollte. Du kannst niemandem trauen.“

„Wie in alten Zeiten“, meinte Storm.

„Ich führe deshalb noch verdeckte Operationen durch“, sagte Jones, „weil ich nur einer Handvoll Leuten vertraue.“

„Weiß Agent Showers von dem Gold?“, fragte Storm.

„Nein. Nur eine Handvoll Leute wissen darüber Bescheid und sie ist keine davon.“

„Ihr wird es nicht gefallen, dass ich mit ihr nach London reise.“

„Sie hat da gar nicht mitzureden. Alles wurde arrangiert – obwohl deine Rolle ausschließlich beratender Natur sein wird.“

Storm stellte sich Showers’ Reaktion vor. Dies war ein bedeutsamer Fall. Ein US-Senator und sein Stiefsohn waren ermordet worden. Sie würde es nicht schätzen, wenn er sich einmischte. Sie war scharfsinnig genug, zu wissen, dass Storm Jedidiah Jones’ Augen und Ohren war, und ihm nicht über den Weg zu trauen.

„Waffen?“, fragte Storm.

„Für dich keine. Du reist mit einem diplomatischen Pass unter dem Namen Steve Mason und wirst dich als Verbindungsmann des Außenministeriums ausgeben.“

„Und irgend so ein Schreibtischhengst im Außenministerium hat dir erzählt, dass ich nicht bewaffnet sein darf?“

„Das war kein Schreibtischhengst. Das kam direkt vom Außenminister. Tanger. Du erinnerst dich? Seit diesem Fiasko weigern sich alle anderen Einrichtungen, einen unserer Agenten als einen der ihren auszugeben, besonders dann, wenn der Agent bewaffnet sein soll.“

Tanger. Selbst im Tode verfolgten ihn diese Erlebnisse noch immer.

„Was ist mit Agent Showers?“

„Niemand hat sich dagegen ausgesprochen, dass sie eine Waffe trägt“, sagte er. „Ich werde dir noch einen persönlichen Brief an Petrov mitgeben. Er wird wissen, dass er von mir stammt.“

Jones warf Storm einen durchdringenden Blick zu. „Du warst das letzte Puzzlestück, das mir noch für das Projekt Midas fehlte.“

„Wieso ich?“

„Ich habe dir doch gerade erzählt, dass ich nur sehr wenigen Menschen traue. Zufälligerweise bist du einer von ihnen. Ich traue dir zu, dass du die sechzig Milliarden in Gold findest und dich nicht davon korrumpieren lässt.“

„Das ist ’ne ganze Menge Gold“, sagte Storm.

„Ja, das stimmt. Und falls ich mich irren sollte und du mein Vertrauen enttäuschst, werde ich dafür sorgen, dass du wirklich tot bist.“

Eine weitere Schicht weniger. Jones schickte ihn auf eine gefährliche Mission und Storm war sich immer noch nicht sicher, ob Jones ihm wirklich alles erzählt hatte. So wie er Jones kannte, zweifelte er daran. Es würde noch weitere Schichten geben, weitere Überraschungen, Verwicklungen und überraschende Wendungen, und da sechzig Milliarden Dollar auf dem Spiel standen, würde es mit Sicherheit auch weitere Morde geben.

Dessen war er sich absolut sicher.


KAPITEL SIEBEN

Storm nahm mit dem Rücken zur Wand in einer Sportsbar direkt gegenüber von Gate 21 am Dulles International Airport Platz, sodass er alle Ein- und Ausgänge im Blick hatte. Um siebzehn Uhr sollte er sich dort mit Agent Showers treffen, doch er war bereits um sechzehn Uhr dreißig eingetroffen. In seinem Beruf kam man niemals unvorbereitet irgendwohin, selbst wenn man nur mit einer FBI-Agentin nach London fliegen sollte.

Er hatte sich gerade hingesetzt, als Agent Showers die Bar betrat. Sie war auch früher angekommen. Das gefiel ihm. Als er sie dabei beobachtete, wie sie sich im Sitzbereich umsah, fiel ihm wieder auf, wie attraktiv sie war. Showers trug einen dunkelgrauen Hosenanzug mit einem kurzen Jackett über einer weißgrauen Seidenbluse. Sie war eine Wucht.

Showers schob sich vorsichtig durch den Wust an Stühlen und Tischen, an denen Reisende saßen, die die „Zwei Drinks zum Preis von einem“-Happy-Hour ausnutzten.

„Hallo Ms. Showers“, sagte Storm und erhob sich höflich von seinem Stuhl.

Sie hatte nur einen Rucksack bei sich.

„Wo ist Ihr Gepäck?“, fragte er sie. „Mir ist noch nie eine Frau begegnet, die mit leichtem Gepäck reist.“

„Wo ist denn Ihres?“, erwiderte sie.

Sein Blick fiel auf seinen eigenen Rucksack neben sich.

Beide hatten ihr Gepäck nicht nach Bequemlichkeit gewählt.

Sie wären nicht in der Lage, während eines Notfalls schnell zu reagieren, wenn sie Koffer mitschleppen mussten.

„Was wollt ihr trinken, ihr Süßen?“, wurden sie von einer vollbusigen Cocktailkellnerin gefragt, die zu viel Make-up und eine Netzstrumpfhose trug.

„Eine Cola light, egal von welcher Marke“, sagte Showers.

„Ich nehme ein Bier vom Fass. Was Sie gerade da haben.“

„Gute Wahl, mein Hübscher“, sagte sie und zwinkerte ihm zu.

Während die Kellnerin davonging, meinte Showers: „Sie haben gerade ein Glas von irgendeinem Gebräu, das sie gerade vom Fass da haben, bestellt, und sie gratuliert Ihnen zu Ihrer Wahl. Sie mögen es wohl, wenn Frauen mit Ihnen flirten.“

„Sie wohl nicht“, sagte er. Es klang wie eine Frage.

„Ich tue was nicht? Es mögen, wenn jemand mit Ihnen flirtet? Oder meinen Sie, dass ich nicht mit Ihnen flirte?“

„Beides.“

„Seien Sie doch nicht so naiv“, sagte sie. „Die Kellnerin beackert Sie nur für ein gutes Trinkgeld.“

„Ich werde ihr schon klarmachen, dass Sie die Rechnung übernehmen.“

Die Kellnerin kam mit ihren Getränken zurück und servierte Storm als Erstes seine Bestellung. „Bitte sehr, Süßer“, sagte sie.

Ohne einen weiteren Kommentar stellte sie Showers’ Cola vor sie auf eine Serviette.

„Danke sehr“, entgegnete Storm strahlend. „Übrigens wird meine Freundin hier die Rechnung übernehmen.“

„Eine Freundin, die deine Rechnung übernimmt“, sagte die Kellnerin. „Sei besser vorsichtig, sonst versucht sie noch, dich flachzulegen.“

„Er ist nicht mein Freund“, sagte Showers mit Nachdruck.

„Zu schade für dich“, entgegnete die Kellnerin.

Als sie außer Hörweite war, sagte Showers: „Von mir kriegt die kein Trinkgeld.“

Storm lächelte selbstzufrieden. Er mochte Agent Showers.

Sie kam zum Geschäftlichen. „Ich habe Kontakt zu Scotland Yard aufgenommen. Sie schicken uns einen Verbindungsmann, der uns in Heathrow abholt und uns zum Yard bringt, um an einer Besprechung über Ivan Petrov teilzunehmen.“

„Danke, aber ich werde mir die Einweisung sparen und Sie später in unserem Hotel treffen. Sie können mich ja dann ins Bild setzen.“

„Ich kann Sie ja dann ins Bild setzen?“, erwiderte sie aufgebracht. „Hey, Sie sind mein Anhängsel und nicht umgekehrt, erinnern Sie sich? Es ist nicht meine Aufgabe, Sie ins Bild zu setzen.“

„Sie haben recht“, sagte Storm und kam ihr damit ein Stück entgegen. „Aber ich halte es für besser, wenn ich mich im Hintergrund halte.“

Sie dachte einen Moment darüber nach und meinte dann: „Sie haben vermutlich recht. Ich habe in der Sache keine Wahl, ich muss mich bei Scotland Yard melden. Das ist die Standardprozedur, wenn eine Strafverfolgungsbehörde in ein anderes Land reist, um eine Befragung durchzuführen. Ich hoffe nur, dass die Briten genug Verstand haben, um unser Kommen nicht auszuposaunen.“

„Das bezweifle ich“, sagte Storm.

„Wieso? Weil es Cops sind?“

„Nein, natürlich nicht. Ich mag Cops, besonders Frauen in Uniform mit Gummiknüppeln“, meinte er und grinste. Sie verdrehte die Augen.

„Ich mache mir nur Gedanken“, sagte er, „weil es sich um einen brisanten Fall handelt und Ivan Petrov international bekannt ist. Ihre Ankunft in England und die Befragung Petrovs wird viel Aufmerksamkeit erregen, falls Informationen darüber an die Öffentlichkeit gelangen.“

„Ich habe die Sache bereits mit meinen Vorgesetzten besprochen“, sagte sie. „Sie versicherten mir, dass zwischen dem FBI und Scotland Yard eine professionelle Verbindung besteht. Tatsächlich haben sie mir vorgeworfen, ich würde eher wie jemand denken, der für Jedidiah Jones arbeitet, anstatt wie ein Cop. Spionage-Aktionen anstelle ordentlicher Polizeiarbeit.“

„Ordentliche Polizeiarbeit“, wiederholte er. „Mir gefällt es, wie Ihnen das über die Lippen gekommen ist.“

„Ich bin weder ein Privatdetektiv“, sagte sie, „noch bin ich einer von Jones’ Männern ‚fürs Grobe‘. Und ich bin mir immer noch nicht sicher, wer Sie wirklich sind und was Sie in Jones’ Auftrag erledigen. Das werden Sie mir wohl auch nicht erzählen, oder?“

„Eine Schlussfolgerung als Ergebnis ordentlicher Polizeiarbeit“, erwiderte er, nahm sein Glas und prostete ihr spöttisch zu.

„Hören Sie“, begann sie, „ich muss Ihnen noch etwas gestehen. Ich habe meinen Vorgesetzten gesagt, dass ich es für einen Fehler halte, Sie mitzuschicken.“

„Ich wäre überrascht gewesen, wenn Sie es nicht getan hätten.“

„Das ist nichts Persönliches. Sie sind schon irgendwie sympathisch.“

„Nur irgendwie sympathisch, nicht umwerfend?“

„Ich wollte Sie nicht dabei haben, weil Sie ein Cowboy sind. Sie halten sich nicht an die Regeln und das bedeutet, dass ich Ihnen nicht vertrauen kann. Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind – als Senator Windslow darauf bestand, dass Sie in die Ermittlungen im Entführungsfall miteinbezogen werden – habe ich alle meine Karten auf den Tisch gelegt. Ich war vollkommen ehrlich zu Ihnen und habe Sie wie einen Profi behandelt. Doch Sie haben Ihre Karten für sich behalten. Sie behandelten mich nicht wie einen Profi. Sie haben mir Informationen vorenthalten.“

„Sie haben recht“, gab Storm zu. „Ich habe Ihnen tatsächlich Informationen vorenthalten.“

„Wenigstens sind Sie in diesem Punkt ehrlich“, sagte sie. „Ich will auf Folgendes hinaus: Wie sollen wir zusammenarbeiten, wenn ich mich nicht auf Sie verlassen kann? Ich kann mir noch nicht mal sicher sein, dass Sie jetzt gerade ehrlich zu mir sind.“

„Ich verstehe“, sagte er. „Aber ich arbeite dauernd mit Leuten zusammen, die mir nicht die Wahrheit erzählen und Dinge vor mir verheimlichen. Ich habe sogar mit Menschen gearbeitet, die mich umbringen wollten.“

„Das kann ich verstehen“, erwiderte sie mit ausdruckloser Miene.

„Aber man findet einen Weg, das alles zu umgehen und die Mission zu erfüllen.“

„Wie soll das gehen? Besonders, wenn man sich nicht an die Regeln hält?

„Ich halte nichts von Regeln. Doch ich verlasse mich auf meinen Instinkt und darauf, was er mir über die Leute verrät, mit denen ich arbeite. Regeln können den Tod bedeuten.“

„Das gleiche gilt, wenn man sie bricht.“

„Agent Showers, hatten Sie jemals einen One-Night-Stand?“, fragte er.

Sie seufzte. „Ich versuche gerade, ein Gespräch unter Erwachsenen mit Ihnen zu führen.“

„Vielleicht ist das nicht das beste Beispiel, aber hören Sie mir einfach zu. Wenn Sie jemanden in einer Bar treffen und mit ihm im Bett landen, haben Sie gewisse Erwartungen, vielleicht sogar gewisse Ansprüche, aber Sie verlieben sich nicht gleich in diese Person. Und deshalb teilen Sie ihr auch nicht ihre intimsten Geheimnisse mit, obwohl Sie gerade etwas sehr Intimes miteinander tun. Sie müssen der Person noch nicht einmal vertrauen. Sie tun nur Ihren Job und ziehen weiter. Dasselbe gilt für die Arbeit.“ Er lächelte und war sichtlich glücklich mit seinem Erklärungsversuch.

„Sie bringen mich mit Ihrer Logik total durcheinander. Das ist es also, was ein One-Night-Stand für Sie bedeutet?“, fragte sie und hob eine Augenbraue. „Es ist nur ein Job? Und dann ziehen Sie einfach weiter?“

Ohne ihm die Gelegenheit zu einer Antwort einzuräumen, sagte sie: „Ich denke, das ist einer der großen Unterschiede zwischen uns beiden und ein Grund dafür, dass ich für das FBI arbeite und Sie für Jedidiah Jones.“

„Jetzt bringen Sie mich total durcheinander“, äffte er sie nach.

„Als ich auf dem College war, kam jemand von der CIA vorbei, um mich anzuwerben. Er erzählte mir, dass sich die Angehörigen der CIA bei Auslandseinsätzen nicht an die Gesetze der Vereinigten Staaten halten müssten. Er prahlte damit, dass die Agenten lügen, betrügen, stehlen, in Wohnungen einbrechen und sogar töten dürften. Regeln seien nicht von Bedeutung. Das hat er gesagt. Solche Leute sollten für ihn arbeiten. Leute, die denken, dass sie über dem Gesetz stehen. Leute wie Sie.“

„Er war nur ehrlich zu Ihnen“, sagte Storm. „Wie meine Mutter zu sagen pflegte: ‚Wo gehobelt wird, da fallen Späne.‘“ Er trank sein Bier aus und winkte die Kellnerin heran.

„Ich gehöre nicht zu den Leuten, deren Sinn für Moral endet, wenn sie die Staatsgrenze übertreten“, sagte sie. „Ach ja, und noch etwas: Ich stehe nicht auf One-Night-Stands. Also machen Sie sich keine falschen Hoffnungen.“

„In Ihrer Nähe“, erwiderte er, „bin ich immer optimistisch.“

„Ich gehe jetzt auf die Damentoilette“, sagte sie. „Ich sehe Sie dann an Bord.“

„Passen Sie besser auf. Nicht, dass Sie wieder die falsche Tür nehmen“, sagte er und grinste breit.

„Das tue ich nur, wenn ich Sie retten muss“, erwiderte sie im Gehen.

Ihm fiel auf, dass sie tatsächlich kein Trinkgeld gegeben hatte.

„Probleme mit der Freundin?“, fragte ihn die Kellnerin, als sie an den Tisch kam.

„Sie ist ein bisschen angespannt.“

„Und viel zu dürr.“ Die Kellnerin beugte sich nach vorn, während sie ein Glas Bier vor ihm abstellte und ihm einen verführerischen Blick zuwarf. „Das hier geht aufs Haus. Ich heiße übrigens Eve. Genau wie die Frau, die den verbotenen Apfel gegessen hat. Wieso schaust du nicht noch mal rein, wenn du von deiner Reise wohin auch immer zurück bist?“ Sie ging mit langsamen Schritten davon und achtete darauf, dass er einen guten Blick auf sie hatte.

Über die Lautsprecheranlage wurde durchgegeben, dass nun das Boarding für den Flug nach Heathrow begann. Alle Anwesenden mit Tickets für die First Class eilten nach vorn. Die Business Class war als Nächstes dran.

Storm warf einen Blick auf sein First-Class-Ticket, doch er blieb sitzen. Er hatte kein Interesse daran, schon jetzt an Bord zu gehen. Falls er dies tat, würden alle Passagiere, die nach ihm einstiegen, sein Gesicht sehen, während sie langsam die Gänge entlanggingen, nach ihren Plätzen suchten und ihr Gepäck verstauten. Storm wollte erst als Letzter das Flugzeug besteigen. Er wollte so weit wie möglich vorne im Flugzeug sitzen und auch als Erster aussteigen. Auf diese Weise konnte er alle anderen Passagiere beobachten und mit etwas Glück keine Aufmerksamkeit auf sich lenken.

Als es so schien, dass nun die letzten Passagiere an Bord gingen, warf Storm eine Zehn-Dollar-Note als Trinkgeld auf den Tisch und ging zum Gate hinüber. Er hatte Showers nicht gesehen und war neugierig, wo sie wohl abgeblieben war.

„Willkommen an Bord“, sagte die Angestellte der Fluggesellschaft zu ihm und nahm sein Ticket entgegen. „Oh, Sie sitzen in der First Class. Sie hätten schon früher an Bord kommen können.“

„Der Ruf der Natur.“ Er bückte sich, scheinbar um seinen Schuh zuzubinden. Er wollte Zeit schinden. Wo war Showers?

Da hörte Storm, wie jemand auf ihn zugelaufen kam.

„Ich habe ein Ticket.“ Es war eine Frau, doch nicht Showers. Storm fiel auf, dass sie einen leichten russischen Akzent hatte.

„Sieht ganz so aus, als hätten wir hier drei Leute, die zu spät eintrudeln“, sagte Showers, während sie zum Gate ging.

„Ja“, sagte die Angestellte, „und Sie sitzen alle drei in der First Class. Was für ein Zufall.“

„Oh ja, in der Tat“, sagte Storm.


KAPITEL ACHT

Gleich als er sie ansah und ihren russischen Akzent hörte, wusste er, womit er es zu tun hatte. Sie war etwa Ende zwanzig, trug funktionelles Schuhwerk, hautenge Designerjeans und einen dunkelgrauen Pulli über einem tief ausgeschnittenen weißgestreiften Shirt, das hinten unter dem Pulli hervorlugte. An ihrem Handgelenk befand sich eine professionelle Taucheruhr. Sie trug keinerlei Schmuck, aber einen dünnen Silbergürtel um die Taille. Storm ging davon aus, dass dieses Teil in ihren manikürten Händen leicht zu einem Mordwerkzeug werden konnte. Er schätzte sie auf einen Meter sechsundsechzig und etwa vierundfünfzig Kilo. Sie hatte lange schwarze Haare, die aus ihrem bronzefarbenen Gesicht zurückgebunden waren. Über ihren dunklen Augen wölbten sich perfekte dünne Brauen.

Storm wusste, dass die SWR – die Nachfolgeorganisation des sowjetischen KGB – Frauen nicht für emotional stabil genug hielt, um sie als Agenten auszubilden. Stattdessen setzte sie der russische Auslandsnachrichtendienst als Sekretärinnen, Kuriere und manchmal sogar als Prostituierte bei verdeckten Operationen ein. Manche sandten sie sogar als Illegale ins Ausland. Sie verschafften ihnen falsche Lebensläufe und schickten sie in feindliche Länder, damit sie sich vor Ort integrierten und sich in wichtige Positionen hocharbeiteten, um zu spionieren. Aber man setzte sie nie als Wympel-Soldaten oder im Personenschutz ein.

Falls Storm sich nicht irrte, war diese Frau keine gebürtige Russin, sondern stammte aus einer der ehemaligen Sowjetrepubliken, deren Geheimdienste die Moskauer Macho-Klischees nicht teilten. Er vermutete, dass sie für Ivan Petrov arbeitete.

Der Nachtflug verlief ereignislos. Unglücklicherweise saß Storm neben einer plumpen Frau mittleren Alters, die vier Gläser Riesling hinunterkippte, gleich darauf einschlief und mit offenem Mund zu schnarchen begann.

Sobald das Flugzeug gelandet war, stieg Storm aus und behielt sowohl die Eurasierin als auch Showers im Auge. Nachdem sie den Zoll und die Einreisekontrolle hinter sich gelassen hatten, zog er sich ins Clubhaus von Virgin Atlantic in Heathrow zurück, wo er in einem der privaten Räume seinen Laptop auspackte und ein Foto des weiblichen Passagiers nach Langley schickte. Er hatte das Foto mit seinem Handy gemacht, als sie nach dem Abendessen während des Transatlantikflugs zur Toilette gegangen war. Das Gesichtserkennungsprogramm identifizierte sie in weniger als einer Minute.

Antonija Nad war ein ehemaliges Mitglied der BSD, einer hochrangigen Spezialeinheit innerhalb der kroatischen Streitkräfte, die sich auf Luftlandeangriffe und den Kampf hinter feindlichen Linien spezialisiert hatte. Es war eine der höchstangesehenen Spezialeinheiten der Welt und außerdem war die kroatische eine von nur zwei europäischen Streitkräften, die Frauen Zugang zu ihren Spezialeinheiten gewährten. Sie hatte sich ein Jahr zuvor aus dem Militärdienst zurückgezogen, um für PROTECH zu arbeiten, eine Sicherheitsfirma mit Sitz in London.

Er hatte richtig geraten. Sie musste für Petrov arbeiten.

Storm überprüfte die Uhrzeit. Mittlerweile würden Showers und Nad den Flughafen verlassen haben. Er ging zu einem der Mietwagenschalter hinüber, um sich einen fahrbaren Untersatz zu besorgen, und eine Stunde später fuhr er auf den Parkplatz des London Marriott Hotels gegenüber vom Hyde Park. Storm hatte noch nie verstanden, wieso sich Amerikaner immer in amerikanischen Hotels einmieteten, wenn sie ins Ausland reisten. Es war so, als würde man in Paris bei McDonald’s essen. Wenigstens hatte ihnen jemand von der Regierung, der sich um die Tickets und das Hotel gekümmert hatte, nebeneinanderliegende Zimmer besorgt.

Da Showers immer noch in der Besprechung bei Scotland Yard war, hatte sie noch nicht eingecheckt. Storm füllte die Gästekarte aus, zeigte seinen Ausweis vor und verließ das Hotel dann durch die Lobby. Er stieg in seinen Mietwagen und fuhr ein bisschen in der Gegend herum, bis er ein gemütliches Bed and Breakfast nur ein paar Blocks vom Hotel entfernt entdeckte. Die etwas großmütterlich wirkende Inhaberin hinter dem uralten Empfangstresen sagte, dass sie noch ein Zimmer frei hätte. Er bezahlte es gleich in bar. Jones hatte ihm geraten, niemandem zu vertrauen. Und er nahm seinen Rat ernst.

Seine Unterkunft lag im zweiten Stock eines vormals edlen Reihenhauses am Hyde Park mit großzügigen Räumlichkeiten. Doch dies war in einer Zeit gewesen, als der Union Jack noch den gesamten Globus umspannte. Seitdem war das Gebäude in mehrere kleine Einheiten aufgeteilt worden, die kaum größer als ein Doppelbett waren. Er hatte schon in schlimmeren Unterkünften gewohnt. Wenigstens war es sauber und verfügte über einen Internetanschluss. Und das Beste war, niemand wusste, dass er hier war.

Vor seiner Abreise aus Langley hatte er sich noch ein paar Tatortfotos vom FBI besorgt. Nun nahm er an einem Eicheschreibtisch aus den 1850ern Platz, der vor dem Fenster zur Straße stand, und sah die Fotos durch. Er hielt inne, als er welche entdeckte, die vom Dach des Polizeihauptquartiers des Regierungsviertels gemacht worden waren, auf dem sich der Scharfschütze versteckt hatte.

Der Schütze hatte ein Paket Zucker verwendet, um das viereinhalb Kilo schwere Dragunow-Gewehr richtig auszurichten. So ein Paket konnte man überall bekommen und es erregte keinerlei Aufmerksamkeit, wenn man es bei sich trug. Das Gewehr gehörte zu der Art von Waffen, die man leicht auseinandernehmen und in einer einfachen Aktentasche verstauen konnte.

Den Lauf des Dragunow-Gewehrs hatte man mit einem Mündungsfeuerdämpfer versehen, damit der Schütze seine Position nicht preisgab. Doch ein Schalldämpfer war nicht verwendet worden. Das bedeutete, dass sich der Schütze keine Sorgen um den entstehenden Knall beim Schuss gemacht hatte.

Wie alle Profis hatte der Schütze gewusst, dass zwei verschiedene Geräusche entstanden, wenn er den Abzug betätigte. Der erste Knall – der Mündungsknall – würde vom Lärm des Feierabendverkehrs rund um das Hauptquartier verdeckt. Das zweite Geräusch war der Überschallknall, den eine Kugel verursachte, wenn sie durch die Luft sauste. Hinter der Kugel entstand eine Druckwelle, während sie vorwärts flog. Jeder, der den Schuss hörte, würde unweigerlich in die Richtung schauen, in die die Kugel flog und nicht dorthin, wo sie herkam. Also hatte es keinen Grund für ihn gegeben, einen Schalldämpfer zu benutzen. Nur das Mündungsfeuer hätte ihn verraten können, besonders nach Sonnenuntergang.

Storm schaute sich nun die Aufnahmen vom Dirksen-Gebäude an, die aus der Sicht des Scharfschützen aufgenommen worden waren. Die Entfernung betrug etwa dreihundertsechzig Meter oder die Länge von vier Football-Feldern. Storm wusste, dass ein Dragunow-Gewehr bei einer Entfernung zwischen sechshundert und eintausenddreihundert Metern am effektivsten war. Dies bedeutete, dass der fatale Schuss aus einer weit geringeren Distanz abgefeuert worden war als im Kampfeinsatz. Für einen Präzisionsschützen ein leichtes Spiel.

Als nächstes nahm er sich ein Foto des verwendeten Scharfschützengewehrs vor und sah sich die Waffe genau an. Normalerweise bestand der Gewehrschaft aus Holz und hatte in der Mitte eine Aussparung, um das Gewicht zu verringern. Doch jemand hatte die Waffe auf dem Bild modifiziert und einen kürzeren, massiven Holzschaft angebracht. Warum?

Er verstaute die Fotos wieder, streckte sich auf dem Bett aus und benutzte die Fernbedienung, um den Fernseher einzuschalten, der von der Decke herabhing. Er schaltete durch die Kanäle, bis er den 24 Stunden Nachrichtensender der BBC fand. Plötzlich erschien Agent Showers auf dem Bildschirm. An ihrer einen Seite stand ein uniformierter Bobby, auf der anderen Seite ein Detective des Scotland Yard. Der Nachrichtensprecher sagte:

„Das FBI hat eine Agentin nach London geschickt, um den russischen Oligarchen Ivan Petrov einer Befragung zu unterziehen. Dies ist Teil der Ermittlungen im Fall des kürzlich ermordeten US-Senators Thurston Windslow. Der Senator wurde von einem Scharfschützen, der noch immer auf der Flucht ist, in seinem Büro im Regierungsviertel von Washington D. C. erschossen. Die Agentin April Showers lehnte zwar jeden Kommentar zu diesem Fall ab, jedoch hält das FBI nach Quellenangaben der BBC Petrov aufgrund seiner engen Beziehung zu dem ermordeten Senator für eine ‚Person von besonderem Interesse‘.“

Genau wie er und Showers befürchtet hatten, hatte jemand bei Scotland Yard der britischen Presse einen Tipp gegeben und sie über ihre Ankunft informiert. Nun bezahlte Showers dafür, dass sie sich stets an die Regeln hielt.


KAPITEL NEUN

Das Handy, das er von Jones erhalten hatte, klingelte kurz nach zwölf Uhr Londoner Zeit und weckte ihn aus einem kurzen Nickerchen.

„Ivan Petrov hat uns zum Tee eingeladen“, sagte Showers.

„Er ist wohl ganz begeistert von Ihrem BBC-Auftritt.“

„Haben Sie ein Auto gemietet?“, fragte sie und ignorierte seinen Kommentar. „Wir brauchen etwa zwei Stunden bis zum Anwesen des Herzogs von Madison außerhalb von Gloucester.“

„Haben Ihre Freunde von Scotland Yard etwa nicht angeboten, uns zu fahren?“

„Wollen Sie mir das den ganzen Tag unter die Nase reiben?“

„Vielleicht“, erwiderte er. „Ich treffe Sie in zehn Minuten vor dem Hotel.“

„Ich kann doch einfach an Ihre Tür klopfen, wenn ich fertig bin“, meinte sie. „Schließlich sind wir Zimmernachbarn.“

„Ich bin auf Sightseeingtour. Ich hole Sie dann gleich am Haupteingang ab.“

Einen Moment lang fragte sich Storm, ob er eventuell zu paranoid war. Vielleicht reagierte er wegen Tanger über, aber er konnte einfach nichts dagegen tun. Auch während seines Aufenthalts in England konnte er es sich nicht erlauben, unachtsam zu werden. Der ältere Mann, der im Hyde Park auf einer Parkbank saß und augenscheinlich die Times las, war nicht wirklich mit Lesen beschäftigt. Und die Frau, die sich hinter ihm auf dem Bürgersteig befand, führte nicht wirklich ihren Hund aus „Du kannst niemandem trauen“, hatte Jones zu ihm gesagt. Das war sein Mantra.

Er hatte einen Vauxhall Insignia gemietet, da das Fabrikat der deutschen Marke Opel, das dem Buick Regal ähnelte, in England ebenso bekannt war wie Honda in den Vereinigten Staaten. Der Wagen würde keine Aufmerksamkeit erregen. Nach Showers’ Debüt auf BBC war ihre Ankunft logischerweise kein Geheimnis mehr.

Showers verließ das Hotel in einem attraktiven grauen Hosenanzug und trug eine leichte Jacke und ihre Handtasche bei sich. Storm hatte die Adresse des Anwesens des Herzogs von Madison bereits in das Navigationssystem des Wagens eingegeben. Er warf immer mal wieder einen Blick in den Rückspiegel, während er sich durch die verstopften Londoner Straßen schlängelte. Schließlich erreichten sie die M-40, eine der Hauptverkehrsstraßen, die sie westlich in Richtung Gloucester bringen würde. Etwa sechs Kilometer außerhalb von London entdeckte Storm einen schwarzen Mercedes, der sich zwei Autos hinter ihnen versteckte.

„Was haben Sie beim Scotland Yard herausgefunden?“, wollte er wissen.

„Sie haben mir erzählt, dass Petrov in finanziellen Schwierigkeiten steckt. Die Russen haben den Großteil seines Vermögens in Moskau eingefroren.“

Storm konzentrierte sich darauf, den Mercedes im Auge zu behalten, während Showers den Bericht über Petrov durchsah. Als die Stimme des Navis mitteilte, dass sich der Wagen nur noch etwas über einen Kilometer von der Ausfahrt entfernt war, die sie zum Anwesen des Herzogs von Madison nehmen mussten, trat Storm plötzlich auf die Bremse und schlich nur noch langsam voran. Einige andere Autofahrer hupten verärgert und überholten sie. Zuerst verlangsamte auch der Fahrer des Mercedes das Tempo, erkannte aber dann, dass Storm ihn auf die Probe stellte. Es wäre offensichtlich, dass der Mercedes den Vauxhall verfolgte, wenn er ebenfalls so langsam fuhr.

Als der Mercedes schließlich wieder beschleunigte, sah Showers von dem Bericht auf. „Ich habe sie auch bemerkt, als wir London verließen. Gute Arbeit.“

Die Scheiben des Mercedes waren verdunkelt, doch als der Wagen an ihnen vorbeifuhr, machte Storm in ihre Richtung das Peace-Zeichen, und er stellte sich vor, dass die Insassen ihm den Stinkefinger zeigten. Showers schrieb sich das Kennzeichen auf und benutzte dann ihr Handy, um die Nummer in eine Computerdatenbank des FBI in Washington D. C. einzugeben. Das Fahrzeug war auf die russische Botschaft in London registriert.

„Sieht so aus, als würden Ihnen die Russen überallhin folgen“, meinte Storm. „Die sehen Sie wohl gerne von hinten.“

Showers seufzte.

Eine Minute später erreichten sie den von einem Tor verschlossenen Eingang, der auf das Grundstück des Herzogs von Madison führte. Zwei Sicherheitsangestellte, die laut ihren Aufnähern auf den schwarzen Baretts zu PROTECH gehörten, überprüften ihre Pässe und ließen sie dann passieren.

„Ist Ihnen aufgefallen, dass sie bewaffnet waren?“, fragte Storm, während der Vauxhall über ein Kopfsteinpflaster auf das Anwesen zurumpelte.

„In England nennt man das ‚Privater Sicherheitsdienst‘, sagte Showers, „und ja, mir sind ihre Waffen aufgefallen.“

„Mir ist egal, wie man sie hier nennt“, entgegnete er. „Sicherheitsangestellte dürfen in Großbritannien keine Waffen tragen. Vielleicht sollten wir Ihren Kumpels vom Scotland Yard Bescheid sagen und die Jungs anzeigen, weil sie gegen die Regeln verstoßen.“

Showers ignorierte den Seitenhieb und sagte: „Meinem Bericht zufolge liegt der Gutshof ungefähr acht Kilometer von hier entfernt. Das gesamte Grundstück ist etwa viertausend Hektar groß. Das Haupthaus wurde im Jahr 1532 aus Steinen aus einem nahen Steinbruch erbaut. Es sollte den enormen Reichtum des Herzogs von Madison widerspiegeln.“

„Wie haben die Erben des Herzogs es verloren?“, fragte Storm.

„Sie haben es in Hedgefonds und Londoner Casinos verjubelt“, antwortete sie. „Ihre Sorte Mensch eben.“

Das dreistöckige Gebäude kam in Sichtweite. Hirsche und das Wappen des Herzogs waren in Marmor über jedem Fenster gemeißelt worden.

Ein Mann und eine Frau erwarteten sie. Storm erkannte Antonija Nad von ihrem Nachtflug wieder.

„Ich bin Georgi Lebedev“, stellte sich der Mann vor und streckte ihnen seine Hand entgegen, während sie von ihrem Mietwagen wegtraten. „Ich erkenne Special Agent April Showers aus dem BBC-Bericht.“

Showers errötete.

„Ja, sie wird so langsam zu einer echten Berühmtheit. Ich gehe fest davon aus, dass die Queen sie schon bald zu sich einladen wird“, sagte Storm. Dann stellte er sich selbst als Steve Mason vor, Angehöriger des Außenministeriums.

„Er ist nur in beratender Funktion hier“, fügte Showers hinzu.

„Das hier ist Ms. Antonija Nad, unsere Sicherheitschefin“, sagte Lebedev.

„Natürlich“, bestätigte Storm. „Wir sind heute Morgen mit demselben Flug aus Washington gekommen.“

„Das ist mir gar nicht aufgefallen“, erwiderte Nad.

Sie log.

„Ich habe es auch nicht bemerkt“, sagte Showers.

Sie log auch.

„Mir fallen hübsche Frauen immer auf“, sagte Storm.

Er log nicht.

Nad schenkte Storm ein kleines Lächeln.

Ihm fiel auf, dass sie eine CZ P-01, eine halbautomatische Pistole, in einem Holster an ihrem Gürtel trug. „Ich dachte, es sei illegal in England, dass private Sicherheitsdienste Waffen tragen“, sagte er.

„Es verstößt voll und ganz gegen das Gesetz“, bestätigte Lebedev, „doch nach altem englischen Recht darf ein Edelmann, zum Beispiel ein Herzog, seine Ritter mit Waffen ausrüsten, damit sie sein Gut und seine Angestellten beschützen. Selbstverständlich ist Mr. Petrov kein Herzog, doch wir konnten die Erben des Herzogs davon überzeugen, ein Dokument zu unterzeichnen, das uns auf diesem Grundstück das Tragen von Waffen erlaubt. Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass wir damit durchkommen würden, falls sich jemand darüber beschwert, aber bisher hat es niemand getan.“

„Bedeutet das etwas, dass Ms. Nad ein Ritter ist?“, fragte Storm und blickte tief in ihre dunklen Augen.

„Es bedeutet, dass ich Sie erschießen kann, falls es nötig sein sollte“, erwiderte sie.

Lebedev führte sie in das Haupthaus. Während sie ihm durch die Räumlichkeiten folgten, sagte Showers: „Ich wusste gar nicht, dass russische Oligarchen den typisch englischen Nachmittagstee schätzen.“

„Bitte bezeichnen Sie ihn nicht als Oligarchen“, bat Lebedev. „Das ist kein Kompliment in Russland. Und bitte denken Sie nicht, dass wir nur Wodka trinken, nur weil wir Russen sind.“

„Nichts für ungut“, sagte Showers.

„Ich würde dem englischen Tee jederzeit einen Schluck Putinka vorziehen“, meinte Storm.

„Ah, Sie kennen sich mit russischem Wodka aus“, bemerkte Lebedev. „Ich bin mir sicher, dass wir für Sie einen Schluck Putinka auftreiben können.“

„Ich nehme an, dass der Geschmack von Mr. Petrov wohl eher in Richtung Kauffman geht“, sagte Showers, die offensichtlich mit ihrem Wissen punkten wollte.

„Zuerst erwähnen Sie den berühmtesten Wodka Moskaus, und dann reden Sie vom teuersten. Ich werde einen der Angestellten bitten, Ihnen Kostproben von beiden zu bringen. Dann werden wir sehen, ob Ihre Gaumen Ihrem Wissen gerecht werden.“

„Für mich nicht“, lehnte Showers ab. „Wenn ich arbeite, halte ich mich an nichtalkoholische Getränke. Ein Tasse Tee genügt mir.“

„Dann trinke ich Ihre Kostprobe mit“, meinte Storm.

Sie gingen durch ein großes Esszimmer, verließen dann das Haus und betraten eine Gartenterrasse.

„Hier werden wir den ‚Low Tea‘ einnehmen, wie die Engländer ihren Nachmittagsimbiss nennen, im Gegensatz zum ‚High Tea‘“, erklärte Lebedev, „bei dem es sich um eine vollwertige Mahlzeit handelt.“

„Ich kann Mr. Petrov nirgendwo entdecken“, sagte Showers.

„Er wird gleich zu uns stoßen. Bitte, nehmen Sie Platz.“

Sie saßen sich um einen rechteckigen Tisch gegenüber, auf dem eine weiße Leinentischdecke lag. Der Platz am Kopfende des Tisches blieb jedoch leer. Storm fiel auf, dass der Stuhl an diesem Platz größer war als die anderen, damit es Petrov trotz seiner Leibesfülle bequem hatte. Drei Männer in Kellneruniformen brachten silberne Servierteller mit schokoladenüberzogenen Erdbeeren, kleinen Eiersalat-Sandwiches und warmen Scones mit Devonshire Cream an den Tisch. Nad und Storm verzichteten, doch Showers und Lebedev bedienten sich. Ein vierter Kellner schenkte den Frauen Tee ein und brachte Wodkagläser für die Männer.

Ivan Petrov betrat die Gartenterrasse durch eine Seitentür des Haupthauses. „Bitte, stehen Sie nicht auf“, sagte er. „Ich entschuldige mich für die Verspätung, aber wenn man Geschäfte in verschiedenen Zeitzonen tätigt, ist es manchmal schwierig, sich an die normalen Geschäftszeiten zu halten.“ Er entdeckte die Wodkagläser.

„Ah“, meinte er. „Ich bin so froh, dass unsere amerikanischen Gäste keine strengen Verfechter der englischen Tradition sind. Doch es überrascht mich, dass Sie nicht nach einem importierten Bier verlangt haben, Mr. Mason.“

Die Anspielung auf das Bier verriet ihm, dass Petrov bei Nad einen Hintergrundcheck in Auftrag gegeben hatte. Ob sie wohl den Verdacht hegten, dass sein Name gar nicht Steve Mason lautete und er kein Angestellter des Außenministeriums war?

„Mr. Lebedev hat eine kleine Wette vorgeschlagen“, erklärte Storm. „Eines der Gläser enthält Kauffman und das andere Putinka.“

„Da bin ich dabei“, sagte Petrov. „Doch zuerst muss ich eines wissen: Sind Sie ein Sportsmann?“

„Was ist der Einsatz“?

„Ich bin ziemlich reich, doch Sie beziehen leider nur ein Regierungsgehalt“, prahlte Petrov. „Wie können wir da eine faire Lösung finden? Hier ist mein Vorschlag: Ich setze, was ich an britischen Pfund bei mir habe, gegen die Pfund Ihrer Brieftasche. Keiner von uns wird den wahren Wert des Einsatzes kennen, bis einer gewinnt. Das ist Teil des ganzen Spaßes.“

„Okay“, sagte Storm.

Die beiden Männer griffen gleichzeitig nach den Wodkagläsern vor ihnen und kippten deren Inhalt hinunter.

Petrov schürzte die Lippen und sagte: „Ich denke, im ersten Glas war der Kauffman.“

„Da stimme ich Ihnen zu“, sagte Storm.

Petrov befahl dem Kellner, eine weitere Runde einzuschenken.

Wieder machte Petrov den Anfang und leerte beide Gläser. „Dieses Mal ist er im zweiten Glas“, meinte er.

„Und dieses Mal bin ich anderer Meinung.“

Alle Blicke ruhten nun auf dem Kellner. „In welches Glas haben Sie den Kauffman eingeschenkt?“, fragte Petrov.

Ein Anflug von Angst zeigte sich in den Augen des Mannes.

„Na, kommen Sie schon“, sagte Petrov. „Seien Sie ruhig ehrlich. Ich werde Sie auch nicht feuern. Oder auspeitschen lassen.“ Er grinste. „Sagen Sie uns, in welchem Glas der Kauffman war.“

„Ihr Gast hat recht, Sir. Er war im ersten Glas. Im zweiten befand sich der Putinka.“

Petrov lachte auf. „Nun, mein Freund, Sie haben gewonnen.“ Er fasste in die Innentasche seines Jacketts und zog eine lederne Brieftasche heraus. „Unglücklicherweise“, begann er, „trage ich nie Bargeld bei mir. Keine britischen Pfund, keine amerikanischen Dollar, keine russischen Rubel. Nichts. Schauen Sie selbst nach.“ Er öffnete das Scheinfach und entblößte ein Dutzend namhafter Kreditkarten, aber keinen einzigen Geldschein. „Ich habe stets Leute bei mir, die meine Rechnungen begleichen, wann immer ich das Anwesen verlasse. Das ist einer der Vorzüge, wenn man vermögend ist. Man hat niemals Bargeld in Händen. Es tut mir leid, aber Sie gewinnen leider nichts.“

„Sie wollten doch nur angeben“, sagte Storm.

„Und was hätte ich gewonnen?“, wollte Petrov wissen.

Storm zog seine eigene Brieftasche hervor. Anders als die von Petrov, enthielt seine ein dickes Bündel Geldscheine.

„Ah, da haben Sie wohl Glück gehabt“, sagte Petrov, während sein Blick auf dem Geld ruhte.

„Eigentlich nicht“, entgegnete Storm. Er zog einen der Scheine hervor. „Unser Einsatz betrug britische Pfund gegen britische Pfund, doch ich habe nur US-Dollar bei mir. Es sieht wohl so aus, als hätten wir beide versucht, den anderen auszutricksen.“

„Touché“, meinte Petrov. Er hob ein weiteres Glas Wodka und sagte: „Za vstrechi!“

„Das bedeutet …“, wollte Lebedev gerade übersetzen.

Doch Showers unterbrach ihn. „‚Auf unser Treffen.‘“

„Ah, kennen Sie sich gut mit der russischen Sprache aus, meine Liebe?“, fragte Petrov.

„Nur ein paar Worte, doch genügend, um gefährlich zu sein.“

„In der Tat“, sagte Petrov.

Storm war aufgefallen, dass Nad nichts getrunken hatte. „Mögen Sie keinen Tee oder Wodka?“, fragte er sie. „Vielleicht lieber einen Rakija?“

„Dieser Drink sagt mir nichts“, sagte Lebedev.

„In Kroatien ist er sehr bekannt, besonders in Militärkreisen“, erklärte Petrov. „Unser Gast aus dem Außenministerium hat seine Hausaufgaben gemacht.“

„Alkohol vermindert das Reaktionsvermögen“, sagte sie.

„Meine Nad ist sehr, sehr engagiert“, meinte Petrov. Er warf einen Blick auf seine mit Diamanten besetzte Armbanduhr und sagte: „Sie sind hergekommen, um mich über meine Beziehung zu Senator Thurston Windslow zu befragen. Zumindest hat das die BBC heute behauptet.“

Er warf einen Blick auf Showers, die leicht errötete.

Er fuhr fort: „Mein Anwalt, Mr. Lebedev, hat mich darauf hingewiesen, dass ich nun britischer Staatsbürger bin und als solcher bestimmte Rechte geltend machen kann. Doch da ich nichts zu verbergen habe, werde ich Ihre Fragen gern beantworten.“

„Wir haben allerdings eine Bedingung“, warf Lebedev ein. „Mr. Petrovs Terminkalender ist heute ziemlich voll und wie Sie wissen, ist Englisch nicht unsere Muttersprache. Daher möchten wir Sie bitten, uns jetzt in etwa mitzuteilen, welche Informationen Sie benötigen, und uns die genauen Fragen im weiteren Verlauf des Tages schriftlich zukommen zu lassen. Wir könnten uns dann morgen erneut treffen.“

Scheinbar wie abgesprochen fiel Petrov mit ein: „Eines kann ich Ihnen schon mal sagen: Ich war nicht in den Vereinigten Staaten, als sich diese Tragödie ereignete. Darüber hinaus betrachtete ich Senator Windslow als engen Freund. Ich habe absolut keinen Grund, ihm oder seiner Familie schaden zu wollen.“

„Ich würde gern mehr über Ihre private Beziehung zu ihm wissen“, sagte Showers. „Wie oft haben Sie sich in Washington getroffen? Unterhielten Sie auch geschäftliche Beziehungen?“

Sie formulierte ihre Fragen absichtlich vage. Sie hatte kein Interesse daran, Ihre Karten jetzt schon auf den Tisch zu legen.

„In Moskau“, sagte Petrov, „stellen wir direkte Fragen, wenn wir direkte Antworten hören wollen. Sie möchten wissen, ob ich ihn geschmiert habe.“

Seine Ehrlichkeit wirkte schockierend. Doch war er das wirklich? Petrov und sein Anwalt hatten schließlich genügend Zeit gehabt, um ihre Verteidigung zu planen. Das Schmiergeld zu erwähnen war mit Sicherheit Teil ihrer Strategie. Aber zu welchem Zweck?

„Es gibt Gerüchte“, begann Showers, „über ein Schmiergeld in Höhe von sechs Millionen Dollar, das von Ihrer Londoner Bank aus auf die Cayman Islands und dann auf das Konto von Senator Windslow überwiesen wurde.“

„Darüber können wir uns morgen unterhalten“, versprach Petrov. „Falls das Geld wirklich von meiner Bank stammen sollte, habe ich das nicht autorisiert.“

„Sie erlauben Ihren Angestellten, ohne Ihr Wissen sechs Millionen Dollar ins Ausland zu überweisen?“, fragte Storm.

Petrov warf Lebedev einen Blick zu und sagte: „Nur einem oder vielleicht zweien von ihnen. Doch der Punkt ist, dass ich dem Senator niemals Schmiergeld angeboten habe. Wir waren gute Freunde. Und für gute Freunde gibt es schließlich keinen Grund, sich gegenseitig bestechen zu wollen. Sie erledigen aus Freundschaft den einen oder anderen Gefallen, nicht für Geld.“

Petrov machte eine Pause und fuhr dann fort: „Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen gerne wertvolle Zeit ersparen, indem ich Ihnen mitteile, wer hinter der Entführung und der Ermordung in Ihrer Hauptstadt steckt. Der Mann mit Blut an den Händen ist der russische Präsident Oleg Barkovsky. Er ist der Verbrecher, dem sie nachjagen sollten, nicht ich.“

„Lassen Sie uns für morgen einen weiteren Termin ausmachen“, schlug Lebedev vor. „Morgen früh hält Mr. Petrov eine Rede bei einer studentischen Protestkundgebung in Oxford.“

„Sie sollten hinkommen“, sagte Petrov. „Ich werde über den Mord an Svetlana Alekseev sprechen, die russische Journalistin, die letzten Monat tot im Fahrstuhl ihres Moskauer Apartmentgebäudes aufgefunden wurde. Sie hatte Barkovsky kritisiert, und es ist allgemein bekannt, dass er sie hat umbringen lassen. Genauso wie Ihren Senator.“

„Falls Sie teilnehmen sollten“, sagte Lebedev, „werden Sie mit eigenen Augen erkennen, wie beliebt Mr. Petrov beim britischen Volk ist.“

„Ist es nicht eine Gefahr für Sie, wenn Sie bei einer öffentlichen Kundgebung auftreten“, wollte Storm wissen, „wenn man bedenkt, dass es auch hier in England einige Versuche gegeben hat, Sie zu töten?“

„Besonders“, fügte Showers hinzu, „da Ihr Sicherheitspersonal außerhalb dieses Anwesens offiziell keine Waffen mit sich führen darf.“

„Ich habe vollstes Vertrauen in Ms. Nad“, erwiderte Petrov. „Sie ist eine ausgezeichnete Schützin und wird für meine Sicherheit sorgen.“

„Davon abgesehen“, ergänzte Petrov, „werde ich mich von diesem elenden Bastard im Kreml nicht davon abhalten lassen, seine Gräueltaten an meinen unterdrückten Mitbürgern an die Öffentlichkeit zu bringen.“ Daraufhin stand er auf und sagte: „Ich danke Ihnen für Ihr Kommen an diesem Nachmittag. Ich werde Sie nun allein lassen, damit sie alles Weitere für morgen besprechen können.“

„Bevor Sie uns verlassen“, sagte Storm, „würde ich gern eine Angelegenheit unter vier Augen mit Ihnen besprechen.“

Showers warf ihm einen überraschten und verwirrten Blick zu.

„Es tut mir leid, aber das ist nicht möglich. Mr. Lebedev nimmt auch an meinen privaten Unternehmungen stets teil.“

„Vielleicht könnten wir drei uns dann ins Haupthaus zurückziehen“, schlug Storm vor. „Es ist eine Angelegenheit des Außenministeriums und hat nichts mit der FBI-Untersuchung zu tun.“

„Wenn Sie darauf bestehen“, sagte Petrov.

„Einen Moment“, warf Showers ein. „Ich bin mir zwar nicht sicher, über welche Angelegenheit mein Kollege mit Ihnen sprechen will, doch Sie sollten wissen, dass er weder die Meinung des FBI noch des Justizministeriums vertritt.“

„Ich danke Ihnen“, sagte Petrov. „Das ist recht ungewöhnlich.“

Lebedev folgte ihnen und Nad tat es ihm gleich. Showers blieb allein am Tisch zurück. Sie war außer sich vor Wut.

„Brauchen Sie wirklich einen Aufpasser für unsere Unterredung?“, fragte Storm.

„Sie haben wohl recht“, meinte Petrov. „Ich habe von unserem Gast nichts zu befürchten. Bitte leisten Sie unserer Freundin vom FBI etwas Gesellschaft.“

Sobald die drei Männer das Haus betreten hatten, zog Storm einen Umschlag hervor und hielt ihn Petrov hin.

„Ein gemeinsamer Freund hat mich gebeten, Ihnen diesen persönlichen Brief zu überreichen.“

Doch Petrov machte keinerlei Anstalten, den Umschlag entgegenzunehmen. Stattdessen fragte er vorsichtig: „Und hat dieser Freund auch einen Namen?“

„Jedidiah.“

„Sie können Mr. Lebedev den Umschlag übergeben“, sagte Petrov.

„Ich würde ihn lieber Ihnen übergeben.“

„Ich nehme ihn“, sagte Lebedev und streckte seine Hand danach aus.

Storm zog den Umschlag schnell zurück und verhinderte somit, dass Lebedev ihn sich schnappte.

„Jedidiah wollte, dass Sie ihn persönlich an sich nehmen“, erklärte er Petrov.

Der Russe zögerte zunächst, nahm den Umschlag dann jedoch an.

Bevor Storm noch etwas sagen konnte, drehte sich Petrov um und ging davon.

„Nachdem Sie ihn gelesen haben“, rief ihm Storm nach, „können wir uns über das Gold unterhalten.“

Petrov blieb stehen und sah über seine Schulter zurück.

„Vielleicht. Nachdem ich ihn gelesen habe. Morgen dann.“

„Aber diesmal wirklich unter vier Augen – nur Sie und ich“, verlangte Storm. „Jedidiah glaubt, dass Sie ein Leck in Ihrer Organisation haben.“

Ein beunruhigter Ausdruck huschte über Petrovs Gesicht. „Ich verstehe. Und hat er das Leck auch schon für Sie identifiziert?“

„Nicht namentlich“, antwortete Storm.

Petrov ließ ihn und Lebedev allein.

„Ich werde Sie und Ms. Showers zurück zu Ihrem Wagen bringen“, sagte Lebedev und öffnete die Tür zur Gartenterrasse.

Showers erhob sich, und gefolgt von Nad führte Lebedev die beiden durch das Haupthaus zurück zu ihrem Mietwagen vor der Tür.

„Ich werde mich später noch bei Ihnen melden, Ms. Showers“, sagte Lebedev. „Vielleicht können Sie uns Ihren Fragenkatalog zufaxen. Werden Sie morgen früh an der Kundgebung in Oxford teilnehmen?“

„Das werde ich mir auf keinen Fall entgehen lassen.“

Sobald Storm und Showers im Vauxhall saßen, sagte Storm: „Na, das lief doch prima.“

Showers war so wütend, dass sie nichts sagen konnte, bis sie den Kopfsteinweg zurückgefahren waren und das Anwesen durch das Tor verlassen hatten. Als sie den Highway erreichten, explodierte Showers förmlich.

„Sie mieser Scheißkerl!“, wütete sie. „Ich wusste, dass ich Ihnen nicht vertrauen kann. Wie konnten Sie es wagen, so was vor meinen Augen abzuziehen? Sie haben mich vorgeführt. Sie haben mich schon wieder hintergangen. Jedes Mal, wenn ich anfange, Sie für ein menschliches Wesen zu halten, beweisen Sie mir das Gegenteil.“

„Ich habe nur Befehle befolgt“, sagte er.

„Oh, nun sind Sie also derjenige, der sich an die Regeln hält. Natürlich nur dann, wenn es Ihnen in den Kram passt. Und was sollte dieses Machogehabe mit dem Wodka? Ich habe schon fast erwartet, dass Sie beide die Hosen runterlassen und Ihre Schwanzlängen vergleichen. Mein Gott, ich kam mir vor, als würde ich in einem alten Film festsitzen.“

Er schickte sich an, etwas zu erwidern, doch sie hob beide Hände. „Sprechen Sie mich ja nicht an“, sagte sie. Dann streckte sie sich nach dem Radio. „Das Letzte, was ich jetzt hören will, ist Ihre Stimme.“


KAPITEL ZEHN

Sobald ihre Gäste gegangen waren, eilte Georgi Lebedev in die riesige Bibliothek des Haupthauses, wo Ivan Petrov hinter einem beeindruckenden handgefertigten Schreibtisch saß und den Brief las, den Jones ihm hatte übermitteln lassen. Der Direktor der CIA hatte eine persönliche Nachricht auf einer Kopie des Fotos vermerkt, das Jones, Windslow und Petrov zeigte, die den Goldbarren hielten.

Wir akzeptieren Ihr Angebot. Mr. Mason ist mein Stellvertreter und wird alle Vorbereitungen treffen.

„Was hat Jedidiah geschrieben?“, wollte Lebedev wissen. „Wird die CIA uns helfen, an das Gold zu kommen?“

„Wie wir bereits vermuteten, ist Mr. Mason kein Verbindungsmann vom Außenministerium“, sagte Petrov, der die Frage umging. „Had Nad ihn schon identifiziert?“

„Noch nicht. Sie nimmt gerade die Fingerabdrücke von den Wodkagläsern und sollte bald etwas herausgefunden haben. Aber was ist nun mit Mr. Jones und der CIA? Werden sie uns helfen?“

„Morgen werde ich mehr wissen“, antwortete Petrov, „heute kann ich dir nur sagen, dass Barkovskys Tage gezählt sind, und wenn der Zeitpunkt da ist, werde ich derjenige sein, der ihm eine Kugel in den Hinterkopf jagt.“

„Vyshaya mer“, sagte Lebedev, was etwa so viel bedeutete wie „die höchstmögliche Strafe“. So wurde die Maßnahme genannt, bei der man einen Verurteilten in einen Raum brachte, ihn niederknien ließ und ihm dann in den Hinterkopf schoss, sodass sein Gesicht weggesprengt wurde und man ihn nicht mehr identifizieren konnte. Dies war Teil der stalinistischen Tradition.

„Du hast selbst mir nicht verraten, wo sich das Gold befindet“, meinte Lebedev, „und wir stehen uns so nah wie Brüder, vielleicht noch näher. Wieso würdest du dein Geheimnis mit einem dahergelaufenen Fremden teilen, nur weil er mit einem Brief hier ankommt?“

„Hältst du mich für einen Dummkopf?“, fragte Petrov.

„Natürlich nicht, mein Freund.“

„Dann behandle mich auch nicht wie einen“, meinte Petrov. „Ich werde mich morgen mit diesem Mr. Mason unterhalten, aber ich werde ihm nur wenig, vielleicht sogar gar nichts erzählen, bis ich herausgefunden habe, was er uns anzubieten hat.“

„Ich sage, wir legen die Amerikaner rein. Nad ist absolut loyal. Lass sie das Gold holen. Mach es auf deine Weise.“

Petrov tätschelte Lebedevs Schulter. „Und was wird wohl passieren, wenn sich ihre loyale Leibwächtertruppe plötzlich Bergen von Gold gegenübersieht? Milliarden, direkt in Reichweite. Könnten sie der Versuchung widerstehen? Nur Leute, die an ein höheres Ziel glauben, kann man mit der Bergung des Goldes betrauen. Ehre und Loyalität sind nun mal nicht käuflich. Deshalb brauche ich die Amerikaner. Sie werden ihr eigenes Land niemals betrügen.“


KAPITEL ELF

Nowo-Ogarjowo (Präsidentenresidenz)
Moskau, Russland

Präsident Barkovsky speiste für gewöhnlich nach einundzwanzig Uhr Moskauer Zeit in Gesellschaft seiner engsten Freunde und jungen weiblichen Gespielinnen. Doch am heutigen Abend aß er allein in einem privaten Esszimmer, das an sein Schlafzimmer grenzte. Bei einem Ultimate-Fighting-Championship-Event im Kabelfernsehen droschen und traten zwei Männer gerade auf einander ein. Er hatte gerade eine Pirogge gefüllt mit gekochtem Fleisch und gedünsteten Zwiebeln gegessen, als sein Stabschef eintrat.

„Wir haben soeben Nachricht von unserem Freund erhalten“, sagte Mikhail Sokolov.

Barkovsky bedeutete Sokolov, sich zu setzen, was er auch tat, während der Präsident sein Weinglas auffüllte und auch seinem Gast ein Glas einschenkte.

„Diese amerikanischen Kämpfer haben es einfach nicht drauf“, sagte er und deutete dabei auf den Fernseher. „Jeder unserer Wympel-Soldaten könnte jeden von denen mit einem schnellen Schlag erledigen. Wenn ich nicht Präsident wäre, würde ich selbst in den Ring steigen und diesen amerikanischen Mistkerlen zeigen, woraus wahre Männer gemacht sind.“

Er nahm einen großen Schluck Wein und fragte: „Was hat uns unser Freund zu berichten?“

„Petrov hatte heute in England einige Besucher. Eine FBI-Agentin und einen Mann, der sich als Angestellter des amerikanischen Außenministeriums ausgab.“

„CIA?“

„Vermutlich. Doch wir haben ihn bisher nicht identifizieren können.“

„Und was war der Grund für ihren Besuch?“

„Das FBI hegt den Verdacht, dass Petrov hinter der Ermordung von Senator Windslow stecken könnte.“

Barkovsky schenkte seinem Assistenten ein breites Grinsen. „Das ist ja fabelhaft.“

„Allerdings bat der CIA-Agent um eine private Unterredung mit Petrov.“

Der Präsident legte seine Gabel weg und wischte sich die Finger an einer Satinserviette ab. „Und was hat dieser Fremde Petrov erzählt?“

„Das wusste unsere Quelle nicht. Doch es muss um das Gold gehen.“

Ohne Vorwarnung schlug Barkovsky mit beiden Fäusten auf den Esstisch und murmelte einen Fluch. „Wissen die Amerikaner überhaupt, was das bedeutet?“

„Ich bin mir sicher, dass die CIA die Spuren des Goldes verwischen wird, wenn ihm das hilft. Es wird keine Beweise geben, die wir gegen ihn verwenden können.“

„Wie kann das möglich sein? Sind unsere Agenten nicht mindestens genauso clever wie die Drohnen aus Langley? Gib London Bescheid, dass wir diesen Fremden unbedingt identifizieren müssen. Sofort!“

Barkovsky seufzte laut. „Warum wissen wir immer noch nicht, wo das Gold versteckt ist?“

„Petrov weigert sich, es irgendjemandem zu erzählen. Sogar Lebedev, sein engster Freund und Berater, kennt den Standort nicht. Und es weiß auch niemand, wie er das Versteck des Goldes herausgefunden hat. Unser Freund sagte, dass Petrov sich morgen erneut mit der FBI-Agentin und dem Fremden treffen wird, nachdem er in Oxford bei einer Protestkundgebung gesprochen hat.“

„Worum geht es bei der Protestkundgebung?“

„Um die Ermordung der Journalistin.“

Barkovsky winkte ab. „Lass sie ruhig demonstrieren – in Oxford. Wen interessieren schon die gottverdammten Briten?“

Einen Moment lang sprach er nicht weiter. Er ging seine Optionen durch. „Niemand weiß, wie Petrov den Standort des Goldes herausgefunden hat. Er weigert sich, irgendjemandem zu verraten, wo es sich befindet. Doch nun sieht es so aus, als ob die Amerikaner ihm helfen wollen. Das ändert alles. Wir können nicht riskieren, dass es in Petrovs Hände fällt.“

Für einen weiteren Moment hing er seinen Gedanken nach und fügte dann hinzu: „Wenn wir die Amerikaner töten, schicken sie einfach jemand anderen. Das lässt nur eine Option zu: Wenn Petrov nicht reden will, dann muss er sterben. Es ist besser, wenn sein Geheimnis mit ihm stirbt, als wenn die Amerikaner herausfinden, wo das Gold versteckt ist.“

„Es wurden doch schon mehrere Attentate auf ihn verübt, immer ohne Erfolg.“

Ein verschlagener Ausdruck breitete sich auf Barkovskys Gesicht aus. „Hältst du mich etwa für so unfähig? Wenn ich ihn hätte tot sehen wollen, dann wäre er auch tot. Diese Attentate sollten nur dafür sorgen, dass er sich sicher fühlt. Dass er sich unverwundbar fühlt. Sie sollten ihn dazu bringen, sein Geheimnis mit jemandem zu teilen, für den Fall, dass ihm etwas zustößt. Allerdings habe ich wohl sein Ego unterschätzt. Petrov ist tatsächlich bereit, sein Geheimnis mit ins Grab zu nehmen. Also lassen wir ihn doch!“

„Wenn Petrov stirbt“, sagte Sokolov, „wirst du nie herausfinden, wo das Gold versteckt ist.“

„Irrtum“, erwiderte Barkovsky. „Wenn er das Versteck finden konnte, dann muss es auch für uns einen Weg geben, es aufzuspüren. Es dauert einfach nur länger.“

„Wir könnten ihn entführen lassen. Ihn foltern.“

„Und die Welt würde wissen, dass ich dahinterstecke und mich verurteilen. Man würde seine Freilassung fordern.“

„Wenn du ihn tötest, dann wird die Welt es auch wissen, oder nicht?“

„Nicht, wenn wir ihr einen Sündenbock präsentieren.“

„Aber wen?“

„Seine Gäste“, sagte Barkovsky. „Die FBI-Agentin, die auf BBC zu sehen war. Und der mysteriöse Kerl von der CIA. Wir lassen es so aussehen, als ob sie dahintersteckten, dann wird die Welt sie und die Vereinigten Staaten beschuldigen.“

„Und das Gold?“

„Wir werden weitersuchen. Jetzt ist nur wichtig, dass wir die CIA davon abhalten, Petrov zu unterstützen. Schick eine Nachricht nach London. Wir wollen Petrov tot sehen und wir wollen, dass es so aussieht, als hätten die Amerikaner es getan.“

Barkovsky hob sein Weinglas und stieß mit Sokolov an. „Auf den Erfolg der geplanten Aufgaben!“, sagte er. Dies war einer der ersten Trinksprüche, den die beiden Männer nach ihrem Beitritt zur Komsomol, der Nachwuchsorganisation der Kommunistischen Partei, gelernt hatten. „Eine Kugel in Petrovs Kopf“, sagte Barkovsky und hob sein Glas erneut. „Und die Tatwaffe in den Händen der Amerikaner.“


KAPITEL ZWÖLF

London, England

„Ich werde offiziell Beschwerde gegen Sie einreichen, wenn wir wieder im Marriott sind“, sagte Showers. „Ich werde nicht länger mit Ihnen arbeiten.“

„Ich verstehe, dass Sie aufgebracht sind“, sagte Storm in verständnisvollem Ton. „Ich wäre auch wütend. Aber Sie verschwenden Ihre Zeit, wenn Sie sich bei Ihren Vorgesetzten über mich beschweren. Glauben Sie mir, Sie werden diejenige sein, die man nach Washington zurückbeordert.“

„Ihnen glauben?“, entgegnete Showers. „Das soll wohl ein Witz sein. Und was macht Sie so sicher, dass ich zurückbeordert werde? Man hat mich schließlich hergeschickt, um den Mord an einem US-Senator aufzuklären.“

„Sie wollen sich mit Sicherheit nicht beschweren. Die Anweisung kam von ganz oben.“

„Von wo oben?

„Direkt aus dem Weißen Haus.“

„Dann sagen Sie mir, was Sie und Jones vorhaben, damit wir zusammenarbeiten können. Wenigstens das schulden Sie mir.“

„Das liegt über Ihrer Gehaltsstufe.“

Showers holte tief Luft und sagte: „In diesem Moment würde ich Sie nur zu gerne erschießen.“

Er hielt vor dem Marriott.

„Wie wär’s mit einem Taser?“, sagte er. „Falls Sie sich dann besser fühlen …“

„Hauen Sie ab und verkriechen Sie sich in welchem Loch Sie auch immer hier in London schlafen mögen“, sagte sie. „Ich wünschte, ich wäre Ihnen nie begegnet.“

Storm fühlte sich schuldig, als sie die Autotür zuschlug und im Hotel verschwand.

Als er sein Zimmer im Bed & Breakfast erreichte, entfernte er die gefälschten Fingerabdrücke, die am Morgen aufgetragen hatte. Er hatte seinen Computer verwendet, um sich die Fingerabdrücke von jemand anderem aus der Datenbank in Langley herunterzuladen, und diese dann auf das hautartige Material kopiert, das er von den Wissenschaftsgenies der CIA erhalten hatte. Wenn Petrovs Sicherheitschefin, Antonija Nad, das Wodkaglas untersuchte, würde sie auf die Identität einer anderen Person stoßen – einer Person, die sie bereits kannte.

Sich selbst.

Sein Handy klingelte.

„Jemand ist in meinem Zimmer gewesen“, sagte Showers in ärgerlichem Tonfall. „Während wir bei Petrov waren. Ich dachte, Sie sollten es wissen, falls Ihnen jemand gefolgt ist.“

„Danke, dass Sie sich anscheinend doch genügend Sorgen um mich machen, mir Bescheid zu geben“, meinte er.

„Ich sagte Ihnen doch, dass ich mich an die Regeln halte“, sagte sie. „Selbst, wenn Sie es nicht tun.“

„Von wo aus rufen Sie an?“

„Aus der Lobby des Marriott. Ich gehe davon aus, dass man mein Zimmer verwanzt hat. Leider habe ich nichts mitgebracht, um diesen Verdacht zu bestätigen. Da Sie Privatdetektiv und Teilzeitspion sind, dachte ich mir, dass Sie vielleicht rüberkommen und die Wanzen entfernen könnten. Entweder so, oder ich muss ein Team aus der Botschaft herbestellen.“

„Ich komme rüber.“

Storm nahm seinen Rucksack und legte den Fußweg zum Hotel in fünf Minuten zurück. Er winkte sie aus der Lobby auf die Straße hinaus.

„Lassen Sie uns ein wenig spazieren gehen“, sagte er. „Das ist sicherer.“

Fünfzehn Minuten lang liefen sie eine Reihe von Straßen entlang, dabei kehrten sie oftmals um und änderten dann die Richtung. Nachdem sie sich davon überzeugt hatten, dass sie in Sicherheit waren, fragte er: „Woher wissen Sie, dass jemand in Ihrem Zimmer war?“

„Ich habe ein paar lose Papiere in einem Ordner auf dem Schreibtisch liegenlassen. Es waren Pressemitteilungen des FBI über den Mord am Senator. Auf Seite sechs habe ich einen Penny gelegt.“

Das war ein alter Trick. Sobald der Eindringling den Ordner hochnahm, fiel der Penny heraus. Selbst wenn er ihn entdeckte, konnte er nicht herausfinden, von welcher Seite er herausgefallen war.

„Sind Sie sich sicher, dass nicht das Zimmermädchen die Papiere verschoben hat?“, fragte er.

„Haben Sie mich heute noch nicht genug beleidigt?“, entgegnete sie.

„Es tut mir leid.“

„Ich habe nachgedacht, während wir herumliefen“, sagte sie. „Sollen wir die Wanzen wirklich entfernen oder sie benutzen, um sie auf eine falsche Fährte zu locken? Wer auch immer ‚sie‘ sein mögen.“

Er war beeindruckt. Sie dachte eher wie eine Geheimagentin und nicht wie ein Cop.

Er bemerkte, dass sie an einem Pub vorbeikamen. „Lassen Sie uns reingehen und etwas trinken. Es war ein ziemlich langer Tag. Ich zahle.“

„Glauben Sie wirklich, dass ich mich besser fühlen werde, was Ihre Aktion heute angeht, wenn ich mir von Ihnen einen Drink spendieren lasse? Sie haben mich ausgeschlossen und hinter meinem Rücken gehandelt.“

„Ein paar Drinks sind vielleicht das Einzige, was da hilft“, sagte er. „Abgesehen davon bin ich hungrig und durstig. Kommen Sie schon. Was passiert ist, war nichts Persönliches. Wenn es einen anderen Weg gegeben hätte, dann hätte ich ihn gewählt.“

„Nur ein Drink“, sagte sie mit einem Seufzen. „Und nur, weil ich wirklich einen gebrauchen könnte.“

Es war eine Nachbarschaftskneipe mit dunkler Holzvertäfelung und Stammkundschaft, in der Fremde sofort auffielen. Er bestellte Fish and Chips, und Showers nahm einen Hähnchen-Mohn-Wrap. Darüber hinaus orderte er beim Kellner zwei Gläser London Pilsner.

Sie schien sich etwas zu entspannen.

„Ist es das erste Mal, dass jemand Ihr Hotelzimmer verwanzt hat?“, fragte er.

„Sie haben uns auf der Akademie alles darüber erzählt“, sagte sie. „Aber das ist das erste Mal.“

Er hob sein Glas und stieß mit ihr an. „Willkommen in der Welt der Geheimagenten.“

„So langsam verstehe ich, wieso Sie das so genießen. Es macht auf jeden Fall mehr Spaß, als Fragen für Petrov aufzuschreiben und ihm zu faxen.“

„Warum machen Sie sich überhaupt die Mühe, ihm etwas zu schicken? Er wird sowieso nicht zugeben, dass er in die Sache verwickelt war. Er spielt mit Ihnen, er versucht herauszufinden, was Sie wissen.“

„Und was veranlasst Sie, zu denken, dass er nicht auch mit Ihnen spielt – was immer sie auch vorhaben?“

„Oh, das tut er ganz sicher. Jeder ist doch hinter etwas her.“

„Ich erwarte gar nicht, dass Petrov gesteht“, sagte sie. „So funktioniert das Spiel eben nicht. Mein Ziel ist, ihn zu einer Aussage zu verführen, die ich später vor Gericht als Lüge enttarnen kann. Dann können wir ihn wegen Falschaussage gegenüber einer Bundesagentin und Beteiligung an einer kriminellen Verschwörung drankriegen.“

Storm schüttelte ungläubig den Kopf. „April“, sagte er sanft und nannte sie bei ihrem Vornamen, was er zuvor noch nie getan hatte. „Glauben Sie wirklich, dass das Justizministerium Petrov für ein Verbrechen verantwortlich machen wird? Er hat einflussreiche Freunde. Er ist ein Oligarch. Er lebt in London.“

„Ich weiß sehr wohl, dass Sie mich für naiv halten“, sagte sie. „Aber ich habe es Ihnen bereits gesagt und tue es auch jetzt wieder, da ich fest daran glaube: Niemand kann sich der Gerechtigkeit entziehen. Ja, unser Rechtssystem hat Schwachstellen. Und ja, es ist schwieriger, reiche und gut vernetzte Kriminelle hinter Gitter zu bringen. Doch man kann es schaffen, solange es Menschen gibt, die an unser System glauben und nicht aufgeben. Solange wir dafür kämpfen, wird die Wahrheit schließlich triumphieren.“

Storm lächelte.

„Halten Sie das für witzig?“, fragte sie.

„Oh nein, ich habe nicht über Sie gelacht. Ich dachte nur daran, dass die Worte ‚Und die Wahrheit wird euch frei machen‘ in die Wand der Eingangshalle der CIA gemeißelt sind.“

Sie hob ihr Glas und stieß mit ihm an. „Diese Worte zu sagen und an sie zu glauben sind zwei grundverschiedene Dinge.“

„Wieso sind Sie sich so sicher, dass die Gerechtigkeit am Ende siegen wird?“, wollte Storm wissen. „Wer hat Ihnen das erzählt? Ein Lehrer in der Sonntagsschule, oder ein Minister?“

Plötzlich fiel ihm auf, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. „Ehrlich gesagt war es mein Vater. Er war der ehrenhafteste und mutigste Mann, den ich je gekannt habe.“

„Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht verletzen. Wie war er?“

„Wieso sollte ich Ihnen irgendwas erzählen? Damit Sie ihn zum Opfer einer Ihrer halbgaren Scherze machen können?“

„Nein“, antwortete er. „Weil ich es wirklich wissen möchte.“

„Mein Vater war Officer bei der Virginia Highway Patrol“, erzählte sie. „Ich habe ihn vergöttert. Ich war ein totales Papakind. Eines Nachts hielt er zwei Männer an, die auf Drogen waren und viel zu schnell fuhren. Er wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, und dann hörte er jemanden wimmern. Er ließ den Fahrer den Kofferraum öffnen und fand ein nacktes zehnjähriges Mädchen darin. Die Männer waren ihr von einem Laden aus gefolgt, hatten sie überwältigt und mehrfach vergewaltigt. Dann stieg der Beifahrer mit einer Waffe aus dem Wagen und schoss auf meinen Dad. Obwohl er schwer verwundet war, schaffte er es, beide Kerle zu erledigen. Mein Vater starb, doch das Mädchen konnte er retten.“

„Dann war Ihr Vater in der Tat ein sehr mutiger Mann.“

„Aus diesem Grund habe ich mich entschieden, zum FBI zu gehen. Leute wie diese beiden Kerle sind Monster, Raubtiere. Sie zerstören die Schwachen, die Unschuldigen. Menschen wie mein Dad sind diejenigen, die zwischen der Öffentlichkeit und den Raubtieren stehen. Sie sind die wahren Helden. Jeden Tag riskieren sie ihr eigenes Leben, um anderen zu helfen.“

Storm hob sein Glas und sagte: „Auf Ihren Dad.“ Da sie erkannte, dass er es ehrlich meinte, ging sie darauf ein.

Sie bestellten noch mehr Bier.

„Was ist mit Ihrem Vater?“, fragte sie.

„Das wird Sie jetzt vermutlich überraschen“, antwortete er. „Nein, ganz bestimmt sogar. Sind Sie bereit?“

Sie sah ihn verwirrt an.

„Mein Vater ist FBI-Agent im Ruhestand.“

„Oh mein Gott!“, rief sie aus.

Der Inhaber des Pubs erschien mit zwei Shotgläsern und einer Flasche Whisky an ihrem Tisch. „Seid wohl zwei Yankees, oder?“, fragte er mit dröhnender Stimme, die durch den ganzen Pub hallte.

Storm nickte und der Inhaber fuhr fort: „Wir haben hier so ’ne Tradition. Ihr Yankees seid dauernd im Fernsehen, reckt die Finger gen Himmel und brüllt herum, dass ihr die Nummer eins seid – dabei wisst ihr nicht mal, was richtiger Fußball ist. Also wenn so ein gutaussehendes Yankee-Paar wie ihr beide hier in mein feines Lokal hereinspaziert, fühle ich mich dazu verpflichtet, euch eine Kostprobe von echtem englischem Whisky zu verpassen, nicht so eine Bockspisse, wie sie sie in der sogenannten Neuen Welt servieren.“ Er lachte laut auf und seine Stammgäste taten es ihm gleich.

„So“, sagte der Inhaber. „Das hier ist ein Flasche feinster englischer Whisky, der zum Andenken an die königliche Hochzeit von Prinz William und Catherine destilliert wurde. Wir würden es sehr begrüßen, wenn ihr euch einem Trinkspruch auf das Wohl des jungen Paares anschließt, und es gar nicht gutheißen, wenn ihr zwei euch weigert.“

Mit diesem Worten knallte er die beiden Shotgläser auf den Tisch und füllte sie bis zum Rand. Dann füllte er auch eines für sich und hob es über den Kopf.

„Trinkt ihr nun mit mir?“, fragte er gutmütig.

„Das ist ja wohl das Mindeste, was wir tun können“, sagte Storm, „wenn man bedenkt, dass ihr einen Krieg gegen uns verloren habt.“

Der Inhaber des Pubs warf ihm einen gespielt bösen Blick zu und sagte: „Auf Prinz William und die wunderschöne Catherine, seine Braut!“

Storm leerte sein Glas in einem Zug, doch Showers hatte ihres nicht angerührt.

„Was ist das denn?“, beschwerte sich der Inhaber.

„Kommen Sie schon“, ermunterte Storm sie.

Sie streckte die Hand nach dem Glas aus, und zu seiner Überraschung leerte sie es problemlos.

Alle applaudierten.

„Es wäre wohl unhöflich für mich als Gastgeber, euch gehen zu lassen, ohne auch ein Glas auf das Wohl dieser hübschen Lady hier zu heben“, sagte der Inhaber des Pubs und sah dabei Showers an. Er füllte die Gläser erneut. „Auf die junge, hübsche rothaarige Maid hier, die auch ein wenige irisches Blut in sich haben muss – bei ihren grünen Augen und der hellen Haut.“

Showers lächelte, und dann leerten die drei unter den Blicken der anderen Pubbesucher ihre Gläser.

„Und nun“, begann der Pubinhaber, „werde ich euch nach ein paar abschließenden Worten allein lassen.“ Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht, als er sagte: „Der Whisky kostet fünf Pfund pro Glas, also schreibe ich euch dreißig Pfund extra auf die Rechnung. Willkommen in London, ihr Yankees!“

Die anwesenden Besucher brachen in schallendes Gelächter aus und klatschten Beifall, als der Inhaber sich verbeugte, zur Bar zurückging und ankündigte, dass es nun Zeit für eine Runde Karaoke sei. Ein dünner Mann sprang daraufhin auf eine kleine Bühne in der Ecke des Pubs, schaltete eine tragbare Karaokemaschine ein und richtete „Lucy In The Sky With Diamonds“ lauthals zugrunde.

Als Storm und Showers den Pub drei Stunden später verließen, hatten sie noch weitere Gläser Whisky intus, die ihnen von freundlichen Gästen zum Wohle verschiedener Vertreter der britischen Krone und amerikanischer Präsidenten spendiert worden waren. Einmal hatte sich Showers sogar das Mikro der Karaokemaschine geschnappt und eine überraschend gute Version von Lady Gagas „Born This Way“ zum Besten gegeben, woraufhin die Meute lauthals nach einer Zugabe verlangt hatte.

Auf dem Weg zurück zum Marriott hatten sie sich eingehakt, um sich gegenseitig zu stützen.

„Ich wusste gar nicht, dass Sie ein Fan von Lady Gaga sind“, sagte er bewundernd.

„Einige ihrer Texte sind wirklich poetisch“, erwiderte sie. „Mögen Sie Lady Gaga? Haben Sie überhaupt jemals einen ihrer Songs gehört?“

„Was glauben Sie denn, welche Art von Musik ich mag?“, fragte er.

„Das ist einfach“, antwortete sie. „Country and Western.“

Storm erwiderte: „‚Es ist nicht so, dass ich unehrlich wäre, mir gefällt die Realität bloß nicht.‘“ Der Satz stammte aus einem von Lady Gagas Videos.

Showers klatschte beeindruckt.

Storm hob einen Finger an seine Lippen. „Das sollte besser unser Geheimnis bleiben.“

Als sie schließlich das Marriott erreichten, sagte sie: „Also, wo ist Ihr Versteck?“

„Wollen Sie mich etwa fragen, ob Sie auf einen Absacker mit nach oben kommen können?“, fragte er hoffnungsvoll.

„Vielleicht“, antwortete sie. „Aber womöglich interessiert es mich bloß, wo sich ein Spion versteckt.“

„Ich bin kein Spion, erinnern Sie sich? Ich bin Privatdetektiv.“

„Stimmt das? Stimmt überhaupt etwas von dem, was Sie mir heute Abend erzählt haben?“

Bevor er darauf antworten konnte, legte sie einen Finger auf seine Lippen und sagte: „Bringen Sie mich einfach zu Ihrer Unterkunft.“

Als sie sein Zimmer erreichten, ließ sie sich aufs Doppelbett fallen. Er schloss die Tür und warf die Zimmerschlüssel auf den Nachttisch. Sie winkte ihn zu sich und er setzte sich auf die Bettkante.

„Ich finde dich ziemlich attraktiv“, sagte sie. Dann beugte sie sich vor und strich mit einem Finger über seine Hand.

Er hatte schon viele Frauen im Bett gehabt. Alle waren leichte Beute gewesen. An die meisten Gesichter konnte er sich schon längst nicht mehr erinnern. Einzig Clara Strike hatte ihm etwas bedeutet. Sie war mehr gewesen als ein bloßer One-Night-Stand. Und sie hatte sein Herz gebrochen. Welche Gefühle hatte er für April Showers? Wollte er erneut ein gebrochenes Herz riskieren? Wohin würde dies führen? Wenn er den Job hinter sich gebracht und den Verräter gefunden hatte, würde er in sein Leben in Anonymität zurückkehren.

Sie lehnte sich vor und küsste ihn auf den Mund. Er küsste sie zurück, hart und leidenschaftlich. Dann küssten sie sich erneut, und er fühlte die Hitze in sich aufsteigen, die immer auftritt, wenn ein Mann und eine Frau ihrer ersten gemeinsamen Nacht entgegensehen. Die pure Vorfreude darauf, einen neuen Körper zu entdecken. Jeden Zentimeter der Haut zu erkunden. Zu berühren und berührt zu werden.

„Wenn wir das wirklich tun wollen“, flüsterte sie verführerisch, „musst du mir einen Gefallen tun. Ich habe unten eine Kaffeekanne stehen sehen. Ich möchte, dass du mir eine Tasse davon holst.“

„Du willst eine Tasse Kaffee?“

„Um ehrlich zu sein“, antwortete sie, „ist es eine Ausrede. Eine höfliche Möglichkeit, dich aus dem Raum zu kriegen, weil ich mal pinkeln muss und dass lieber allein erledigen würde. Frauensache eben.“

Er erhob sich und trat zur Tür.

Als er gerade hindurchgehen wollte, sprang sie auf, schlug auf seinen Hintern und lachte.

Sobald er im Flur stand, schloss sie die Tür und verriegelte sie. Er hatte den Schlüssel auf dem Nachttisch liegenlassen.

Er klopfte vorsichtig an der Tür und sagte leise: „Ich kann einfach runtergehen und die Besitzerin aufwecken. Sie wird mich wieder in mein Zimmer lassen.“

„Willst du sie wirklich um diese Uhrzeit belästigen?“, erwiderte Showers durch die Tür.

Er hatte angenommen, sie sei betrunken. Doch das war sie ganz und gar nicht.

Sie sagte: „Denk nur an den Skandal! Eine Frau in deinem Zimmer. Eine Frau, die getrunken hat. Wer kann schon wissen, was ich dazu sagen werde? Vielleicht zeigen sie uns sogar auf BBC, da ich ja so berühmt bin. Was hast du ihnen noch mal erzählt? Die Queen würde mich zum Tee einladen wollen?“

Dank seiner Ausbildung würde es weniger als eine Minute dauern, die Tür gewaltsam zu öffnen. Aber er wollte sich ihr nicht aufdrängen.

„Du solltest besser im Marriott schlafen“, flüsterte sie. „Du hast ja ein Zimmer dort. Gute Nacht!“


KAPITEL DREIZEHN

Jemand klopfte an ihre Tür. Sie hörte Storm fragen: „Bist du schon wach? Ich habe Frühstück mitgebracht.“

Sie schlüpfte in einen Frotteebademantel, entriegelte die Tür und öffnete sie.

„Ich habe das hier von unten mitgebracht“, erklärte er. „Es ist ein englisches Frühstück. Es gibt Rührei, Würstchen, Blutwurst, gebackene Bohnen und eine Tomate.“ Er schwenkte das Tablett hin und her.

Auf einmal fühlte sie sich total ausgehungert. Und das brachte ihn zum Lächeln.

„Da ich die Nacht woanders habe verbringen müssen“, fuhr er fort, „habe ich mir die Freiheit genommen, mir Zutritt zu deinem Zimmer im Marriott zu verschaffen und dir ein paar frische Sachen mitzubringen. Hier in der Hoteltasche sind sie.“ Mit diesen Worten ließ er eine Plastiktasche aufs Bett fallen.

„Wie kommt es, dass du heute so gut gelaunt bist?“, fragte sie.

„Ich habe sehr kalt geduscht, als ich in mein Zimmer kam.“

„Wie schade!“, sagte sie.

„Ich werde dann mal den Mietwagen volltanken“, sagte er mit britischem Akzent. „Wir müssen in einer Stunde los, damit wir rechtzeitig bei der Kundgebung ankommen. Lass dir dein Frühstück schmecken.“

Showers litt unter dem schlimmsten Kater seit Collegezeiten, während sie unterwegs nach Oxford waren. Sie hielt ihre Augen hinter der Sonnenbrille geschlossen und kämpfte gegen den Drang an, sich übergeben zu müssen, wenn sie über eine Bodenwelle oder durch ein Schlagloch in der Straße fuhren.

Die Anti-Barkovsky-Protestkundgebung fand auf dem üppigen Rasen des Oxford University Parks im nordöstlichen Bereich der achtunddreißig unabhängigen Colleges statt, aus denen sich die Universität zusammensetzte. Storm parkte auf einer unbefestigten Straße in der Nähe des Old Observatory, und gemeinsam gingen sie auf eine Bühne zu, die eigens für die Kundgebung errichtet worden war. Die Bühne war nur etwa einen halben Meter hoch und bot Platz für ein Podium und vier Stühle. Davor hatten sich etwa eintausend Demonstranten versammelt. Ein junges Mädchen teilte ihnen mit, dass alle auf Petrov warteten, der sich zu verspäten schien.

Gewohnheitsmäßig überprüfte Storm die Menge, und ihm fielen gleich drei Männer auf, die irgendwie fehl am Platz wirkten. Es waren Osteuropäer, etwa Mitte dreißig. Die meisten anderen Anwesenden waren entweder junge Studenten oder ältere Professoren.

„Hast du deine Glock dabei?“, fragte er Showers.

„Ja“, bestätigte sie. „Aber du musst mich nicht gleich anschreien.“

„Ich habe nicht geschrien.“

Trotzdem senkte er die Stimme und sagte: „Ich zeige dir gleich drei Männer. Wenn mein Verdacht stimmt, wirst du sie vielleicht erschießen müssen. Falls du dich dazu nicht in der Lage siehst, gib mir deine Waffe.“

„Ich gebe dir meine Waffe ganz sicher nicht“, erwiderte sie. „Und du musst sie mir gar nicht zeigen. Allein die Tatsache, dass sie Regenmäntel tragen, obwohl es ziemlich warm ist und die Sonne scheint, macht sie schon verdächtig. Wie willst du vorgehen?“

Zwei schwarze Mercedes-S-Klasse-Limousinen mit getönten Scheiben tauchten auf einer Straße rechts vom Park in etwa einhundertachtzig Metern Entfernung auf. Sie hielten an, und Petrov und Lebedev stiegen aus dem ersten Wagen. Sicherheitschefin Nad verließ den zweiten. Die beiden Fahrer schlossen sich ihnen an, und die Entourage machte sich auf den Weg zur Bühne.

„Ich werde Petrov und Nad aufhalten“, sagte er. „Du behältst diese Typen im Auge.“

„Denkst du, dass Nad und die beiden Sicherheitsleute bewaffnet sind?“, fragte Showers.

„Das will ich verdammt noch mal hoffen.“ Dann machte er sich auf den Weg durch die Menge.

Storm hatte etwa sechs Meter zurückgelegt, als er zwei Golfcarts bemerkte, die sich der Bühne von hinten näherten. Zwei Studenten lenkten die Fahrzeuge, an denen Anti-Barkovsky-Plakate angebracht waren. Sie fuhren den Gästen entgegen, um sie abzuholen und zur Bühne zu bringen. Storm wurde schlagartig klar, dass er Petrov und seine Begleiter nicht mehr rechtzeitig erreichen würde.

Bald darauf fuhr Petrov im ersten Golfcart in Richtung Bühne, Lebedev und Nad hatten hinter ihm Platz genommen. Die beiden Bodyguards positionierten sich derweil zu beiden Seiten der Bühne.

Nad hatte tatsächlich nur zwei von ihren Leuten mitgebracht! Beide trugen PROTECH-Sicherheitsausweise an ihren schwarzen Jacketts. Wenn sie was taugten, dann würden sie die drei Eindringlinge bald entdecken.

Die drei Osteuropäer teilten sich auf. Einer von ihnen bezog direkt vor dem Podium Position. Die anderen beiden bewegten sich an die Seiten der Bühne, sodass sie in einer Linie mit den beiden PROTECH-Bodyguards standen. Showers befand sich links von Storm und behielt den Verdächtigen im Auge, der in ihrer Nähe stand.

Storm nahm den Typen vor dem Podium aufs Korn. Er würde derjenige sein, der den tödlichen Schuss auf Petrov abgeben würde. Die anderen beiden würden sich die Bodyguards vornehmen und ihrem Freund Deckung geben. Storm suchte nach Nad und bemerkte, dass sie überhaupt keinen Blick in die Menge warf, wie sie es hätte tun müssen. Stattdessen behielt sie Petrov im Auge, der nun hinter dem Podium stand und vorgestellt wurde.

Die Menge applaudierte, als Petrov zu sprechen begann.

Storm setzte seinen Weg zur Bühne fort und fing an, die Zuschauer vor sich aus dem Weg zu schubsen. „Weg da! Weg da!“, brüllte er. Er wollte einen Aufruhr verursachen, und Petrov und seine Sicherheitsleute so auf sich aufmerksam machen. Die Bodyguards hatten ihn tatsächlich bereits bemerkt und griffen unauffällig unter ihre Jacketts. Nad war er auch schon aufgefallen, doch Petrov war zu sehr mit seiner Rede beschäftigt, um zu ihm zu schauen. „Hey, Petrov!“, schrie er. Der Russe verstummte mitten im Satz.

Alle schauten ihn an, mit Ausnahme der drei Eindringlinge in ihren Mänteln.

Storm rief: „Runter!“

Der Osteuropäer, der direkt vor Petrov stand, schrie: „Verräter!“ und zog eine Pistole Kaliber .45 unter dem Mantel hervor. Er feuerte, gerade als Storm ihn von hinten niederwarf. Dann sackte Petrov auf der Bühne zusammen.

Die beiden Begleiter des Schützen zogen zwei Maschinenpistolen des Fabrikats Heckler & Koch MP5 unter ihren Mänteln hervor und streckten beide PROTECH-Bodyguards mit einer Salve nieder.

Antonija Nad lief über die Bühne zu Petrov hinüber, der aus einer Brustwunde blutete. Panik brach aus. Einige der Anwesenden fielen hin, andere stoben in alle Himmelsrichtungen auseinander, während der Rest vor Angst wie gelähmt an Ort und Stelle stehenblieb.

Storm lag nun auf dem Rücken des Mannes, den er soeben zu Boden geschleudert hatte. Er griff nach der rechten Hand des Schützen und drückte seine Maschinenpistole ins Gras. Doch der Mann war stärker, als Storm vermutet hatte. Mit seiner freien linken Hand drückte sich der Schütze vom Boden ab, sodass Storm von dessen Rücken fiel. Allerdings war es Storm zuvor gelungen, dafür zu sorgen, dass der Schütze seine Waffe losließ.

Nun sprangen beide Männer auf die Füße und fixierten sich. Der Schütze griff erneut unter seinen Mantel und zog ein russisches Armeemesser heraus, mit dem er in Storms Richtung stieß. Geschickt wich Storm der Klinge aus, umfasste das Handgelenk des Angreifers, drehte den Arm mit dem Messer nach hinten und rammte ihm die Klinge in die Brust. Auf der Straße als „Gänge durchschalten“ bekannt, stieß Storm die Klinge zunächst nach oben, dann von einer Seite zur anderen und schließlich rammte er sie in den Magen des Mannes, bevor er den Messergriff losließ. Der leblose Körper des Schützen sackte zu Boden, und Storm nahm dessen Maschinenpistole an sich.

Während Storm mit dem ersten Schützen beschäftigt gewesen war, hatte Showers ihre Glock gezogen und auf den Angreifer gefeuert, der ihr am Nächsten stand. Eine ihrer Kugeln hatte ihn in den Kopf getroffen und auf der Stelle getötet. Damit blieb nur noch ein Angreifer übrig. Als dieser die Schüsse aus Showers’ Waffe bemerkte, feuerte er eine Salve aus seiner Maschinenpistole in ihre Richtung ab.

Ein Schuss traf ins Ziel und durchschlug ihre Schulter. Ihr rechter Arm war nicht länger zu gebrauchen, und ihre Glock fiel ihr aus der Hand, als sie mit der linken auf die Wunde drückte und sich ins Gras fallen ließ.

Augenblicklich feuerte Storm mit der erbeuteten .45er auf den verbliebenen Attentäter. Zwei Schüsse trafen ihn in den Kopf, zwei in die Brust. Während der Attentäter schwer getroffen zu Boden fiel, verkrampfte sich sein Finger um den Abzug und er feuerte den Rest seines 30-Schuss-Magazins planlos in die Luft und den Boden um sich herum ab.

Storm rannte sofort zu Showers hinüber, die mühsam nach Atem rang. Er zog sie auf die Füße, steckte ihre Glock zurück ins Holster an ihrer Hüfte und schaute sich nach Hilfe um.

„Halte durch!“, sagte er zu ihr.

Während des Schusswechsels war Lebedev in eines der Golfcarts gesprungen und zu einem der beiden Mercedes gefahren. Nun raste er durch den Park auf sie zu. Nad half dem verwundeten Petrov währenddessen von der Bühne.

Lebedev sprang vom Fahrersitz, öffnete eine der hinteren Türen des Mercedes und rief: „Bringen Sie Petrov hierher!“

Nad schrie: „Er ist noch am Leben! Wir müssen ihn in ein Krankenhaus bringen!“

Gemeinsam schoben sie Petrovs massigen Körper auf den Rücksitz der Limousine.

Storm hatte einen Arm um Showers Hüfte gelegt und eilte mit ihr auf Lebedev und Nad zu.

„Nehmen Sie sie mit!“, befahl er.

Lebedev und Nad tauschten einen Blick, dann trat Nad vom Mercedes zurück, sodass Storm Showers auf den Beifahrersitz helfen konnte.

„Wir folgen ihnen in meinem Auto“, rief Storm. „Es steht gleich dort drüben.“

Lebedev trat aufs Gas, und der Mercedes schleuderte Erde und Gras unter den durchdrehenden Hinterreifen hervor. Nad und Storm blieben zurück.

Storm rannte zu dem geparkten Vauxhall hinüber und hatte sich bereits angeschnallt und den Motor gestartet, als Nad auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Der Mercedes war schon fast außer Sicht, als er nach Süden in Richtung St. Cross Road raste.

„Biegen Sie links ab“, sagte Nad.

Storm warf einen Blick auf das Navigationsgerät am Armaturenbrett. Die Innenstadt von Oxford lag rechts. Er zögerte, doch dann sah er den Mercedes zu seiner Linken, der gerade etwa einen Kilometer entfernt einen Hügel hinauffuhr. Auch er ließ die Innenstadt hinter sich und damit auch das nächstgelegene Krankenhaus.

Storm trat aufs Gas und fluchte leise, während der Motor des Vauxhalls aufheulte. Der Tacho zeigte hundertsechsunddreißig Kilometer pro Stunde an und die Geschwindigkeit nahm weiter zu.

Der Mercedes fuhr nun noch etwa einen halben Kilometer vor ihnen und er holte weiter auf. Ohne Vorwarnung bremste die schwarze Limousine jedoch plötzlich ab und verließ den Highway über einen unbefestigten Feldweg. Storm beobachtete, wie der Wagen in einem Wald verschwand.

Storm trat das Gaspedal noch weiter durch.

„Fahren Sie langsamer“, befahl Nad.

Er schaute nach links auf den Beifahrersitz des englischen Wagens und sah, dass sie ihre Maschinenpistole des Typs CZ P-01 gezogen hatte und auf seine Brust zielte.

„Ich sagte, fahren Sie langsamer“, wiederholte sie. „Und nun biegen Sie da ab, wo Lebedev abgebogen ist.“

Nur wenige Sekunden nachdem Georgi den Mercedes unter ein paar Bäumen abgestellt hatte, zog er eine Pistole hervor und richtete sie auf Showers.

„Geben Sie mir Ihre Waffe“, befahl er ihr.

Doch Showers litt unter starken Schmerzen und hielt noch immer ihre linke Hand auf die Schusswunde in der Schulter gepresst. Sie machte eine schmerzerfüllte Grimasse und Lebedev erkannte, dass sie ihren rechten Arm nicht bewegen konnte. Also beugte er sich vor und zog ihre Glock aus dem Holster an ihrer rechten Hüfte.

„Nun wird es Zeit für die Wahrheit!“, rief er Petrov zu, der auf dem Rücksitz lag und seine Hände wimmernd auf die Bauchwunde presste. Sein weißes Hemd war blutdurchtränkt.

„Wo ist das Gold versteckt?“, schrie Lebedev.

„Gold?“, wiederholte Showers. „Welches Gold?“

„Klappe halten!“, raunzte Lebedev.

„Georgi Ivanovich“, bat Petrov, „bring mich ins Krankenhaus! Ich sterbe!“

„Sag mir, wo das Gold ist. Dann bringe ich dich ins Krankenhaus.“

„Aber wir sind doch Brüder“, keuchte Petrov. „Wieso tust du das?“

„Nein, Ivan Sergeyevich“, entgegnete Lebedev. „Ich bin nur dein Schoßhündchen. Du fütterst mich mit Abfall. Aber jetzt ist Schluss damit. Nie wieder! Wo ist das Gold?“

Petrov gab eine Tirade von Flüchen von sich.

Ohne mit der Wimper zu zucken, feuerte Lebedev einen Schuss aus der Glock in den Rücksitz gleich neben Petrovs Kopf. Der Schuss erzeugte einen ohrenbetäubenden Knall im Innenraum des Wagens, doch er war nicht laut genug, um Petrovs Schreie zu übertönen.

„Der nächste Schuss trifft deinen Fuß“, sagte Lebedev. „Und dann sind deine Eier dran.“

„Fahren Sie langsamer, oder ich erschieße Sie“, sagte Nad. „Bremsen Sie ab und biegen Sie an dem Steingebäude da vorne rechts ab.“

Das verlassene Bauernhaus lag neben dem Feldweg, auf den der Mercedes einen Moment zuvor abgebogen war.

Doch anstatt den Wagen abzubremsen, trat Storm das Gaspedal bis zum Boden durch.

„Da habe ich mich wohl geirrt. Ich dachte, Sie und Lebedev würden Ihre Karten erst später auf den Tisch legen“, sagte Storm ruhig.

„Seit wann wissen Sie es schon?“

„Seitdem ich den verkürzten Schaft des Dragunow-Gewehrs gesehen habe. Man hatte ihn verkleinert, vermutlich für eine Frau. Doch ich hätte es schon früher erkennen müssen. Spätestens dann, als ich die Uniform der Polizei des Regierungsviertels im Mülleimer vor der Damentoilette fand anstatt vor der Herrentoilette.“

„Sie haben Ihren letzten Fehler begangen“, sagte sie. „Bremsen Sie ab. Bei der Geschwindigkeit können wir die Kurve nicht kriegen. Sie fahren viel zu schnell.“

Sie war so schön. Er hatte gehofft, sie wäre nicht, was sie war. Doch sie war es, und nun musste er sie töten.

Der Tacho des Wagens zeigte jetzt hundertachtzig Kilometer pro Stunde.

„Sie haben Petrov für Gold verraten?“, fragte Showers und kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Der pochende Schmerz in ihrer Schulter war kaum noch auszuhalten, und sie verlor viel Blut.

„Nicht nur für Gold“, erwiderte Lebedev. „Auch aus Liebe.“

„Du Mistkerl!“, schluchzte Petrov.

„Halt die Klappe“, sagte Lebedev. „Schon seit einem Jahr informiere ich Barkovsky über jeden deiner Schritte. Nad und ich, wir haben einen Pakt geschlossen. Wir werden reich und zusammen sein.“

„Sind Sie für die Entführung in Washington verantwortlich?“, fragte Showers. „Haben Sie die Ermordung von Senator Windslow angeordnet? Ich muss es einfach wissen, falls Sie mich wirklich umbringen wollen.“

„So ist es“, sagte Lebedev triumphierend. „Mit Barkovskys Hilfe haben Nad und ich alles arrangiert. Ich wollte erreichen, dass die Amerikaner Petrov dafür verantwortlich machen. Wir wollten um jeden Preis verhindern, dass Windslow ihm dabei hilft, das Gold zu finden. Wir wollten verhindern, dass die CIA ihm vertraut.“

In Showers’ Ohren klangen seine Worte, als kämen sie aus weiter Ferne. Sie kämpfte darum, sich zu konzentrieren.

„Ich werde dir nie verraten, wo das Gold versteckt ist, du elender Scheißkerl!“, schrie Petrov vom Rücksitz aus.

„Na, komm schon, Kamerad“, erwiderte Lebedev. Dann schoss er Petrov mit der Glock in den Fuß, woraufhin dieser gequält aufschrie.

Während er auf die Abfahrt vom Highway zuraste, warf Storm noch einen zuversichtlichen Blick auf Nad und grinste breit. „Tschüss, du Schlampe“, sagte er.

Sie sah ihn verwirrt an und hielt die Pistole noch fester in der Hand, doch es war zu spät.

Storm riss das Steuer des Vauxhall scharf nach rechts, und der Wagen raste über die Abbiegespur. Dann stießen die Reifen an eine kleine Erhöhung am Fahrbahnrand und der Vauxhall hob ab, sauste ein paar Meter über den Boden hinweg und direkt auf das Gemäuer des alten Bauernhauses zu.

„Das ist deine allerletzte Chance“, schrie Lebedev dem zu Tode geängstigten Petrov entgegen. „Sag mir, wo das Gold ist, und ich werde dein Leben verschonen. Ich werde dich auch ins Krankenhaus fahren. Nach all den Jahren, in denen ich deinen fetten Hintern geküsst habe, verdiene ich es. Sag’s mir endlich, oder ich kastriere dich mit dem nächsten Schuss.“

Ein weinender und am Boden zerstörter Petrov würgte eine Reihe von Zahlen hervor.

Lebedev gab die angegebenen Längen- und Breitengrade in eine App auf seinem Handy ein.

„Es liegt in der Nähe des Tals der fünf Höhlen in Usbekistan?“ sagte er, und ließ es wie eine Frage klingen.

„Ja“, wimmerte Petrov. „Ich schwöre es. Jetzt hilf mir, mein Bruder, ich sterbe.“

Lebedev richtete die Glock direkt auf Petrovs Schläfe. „Ich glaube dir, mein Bruder“, sagte er. „Wenn es etwas gibt, was ich während unserer gemeinsamen Jahre gelernt habe, dann ist es die Fähigkeit, zu unterscheiden, wann du lügst und wann du die Wahrheit sagst. Das ist meine Belohnung dafür, dass ich dir immer den Hintern abgewischt habe.“

Dann drückte er ab und verteilte das Hirn seines besten Freundes über den Rücksitz und die Scheiben der Limousine.

Zufrieden wandte er sich nun Showers zu, die so schwach und erledigt war, dass sie kaum verstand, was überhaupt vor sich ging. Ihr Körper befand sich im Schockzustand. Ohne ärztliche Hilfe würde sie schon bald sterben.

„Ich werde bei der Polizei aussagen, dass Sie uns während der Kundgebung mit Waffengewalt gezwungen haben, hierher zu fahren, und dass Sie meinen Freund mit Ihrer Glock erschossen haben. Ich hatte keine andere Wahl, als Sie mit meiner eigenen Waffe zu erschießen.“ Er legte ihre Glock in seinen Schoß und zog seine eigene Pistole hervor.

„Sie sind wahnsinnig“, sagte Showers, ihre Stimme kaum lauter als ein Flüstern. „Niemand wird Ihnen glauben.“

„Ich werden denen erzählen, dass Sie ihm in den Fuß geschossen haben, um ihn zu foltern und ihn zum Reden zu bringen. Außerdem sage ich ihnen, dass Sie vollkommen durchgedreht sind. Damit steht das Wort von Petrovs ältestem und engstem Freund gegen das einer toten FBI-Agentin, die hergekommen ist, um den Tod eines ermordeten US-Senators zu rächen. Die britische Presse wird die Story lieben.“

„Mein Partner“, stotterte sie.

„Machen Sie sich um den mal keine Sorgen. Er wird auch bald tot sein. Dafür wird Nad schon sorgen.“

Lebedev richtete die Waffe auf ihre Brust.

„Machen Sie’s gut, Special Agent April Showers“, sagte er.

Genau in diesem Moment hörte Lebedev draußen eine laute Explosion und wandte unweigerlich seinen Kopf zur Seite, um aus dem Seitenfenster zu schauen.

Der Vauxhall krachte mit einem ohrenbetäubenden Knall frontal in die Seitenwand des alten Bauernhauses. Er krachte mit solcher Wucht dagegen, dass der Wagen förmlich in Glasscherben, verbogenen Chrom, verzogenes Plastik und zerknautschtes Metall zu zerspringen schien. Der Kofferraum des Wagens schnellte in Folge des Aufpralls in die Höhe, und einen Moment lang schien es, als würde sich der Vauxhall überschlagen, doch dann krachte die Hinterachse unter lautem Getöse zurück auf den Boden. Flammen, Rauch und heißer Dampf kamen unter der zerstörten Motorhaube hervor.

Die Knautschzone, der Seitenairbag und der Anschnallgurt des Wagens hatten Storms Leben gerettet. Doch Nad hatte nicht so viel Glück gehabt. Sie hatte keinen Gedanken daran verschwendet, sich anzuschnallen, und Storm hatte darüber hinaus die Airbags auf der Beifahrerseite ausgeschaltet, als ihm klar geworden war, was ihn erwartete. Nad war es nicht aufgefallen und das hatte sie das Leben gekostet.

Beim Aufprall war sie vom Sitz und durch die Frontscheibe geschleudert worden, ihr wunderschönes eurasisches Gesicht in Fetzen gerissen. Ihr Kopf war auf der Seitenwand des Bauernhauses aufgeschlagen wie eine Melone, die man mit hundertsechzig Kilometern pro Stunde gegen eine Wand wirft. Ihr Schädel war aufgeplatzt und ihre Wirbelsäule ineinander geschoben worden. Ihr zerstörter Körper lag nun völlig verdreht auf dem Boden neben dem brennenden Vauxhall.

Storm zog sich aus dem Wrack und fiel mit dem Gesicht voran ins Gras. Auf einem Ohr war er taub und blutete aus diesem und der Nase. Sein rechtes Knie pochte schmerzhaft. Aber immerhin war er noch am Leben.

Als er wieder bei Sinnen war, dachte er sofort an Showers und den schwarzen Mercedes, der etwa hundert Meter entfernt auf dem Feldweg unter ein paar englischen Eichen parkte.

Wie ein Betrunkener, der gerade aus einer Bar stolperte, versuchte er, sich mühsam aufrecht zu halten, während er sich langsam Nads Leiche näherte. Zwei Meter vor ihm lag ihre Waffe neben der steinernen Hausfassade. Er streckte die Hand aus, beugte sich unter großer Anstrengung hinunter und warf einen Blick auf die Waffe. Sie schien unbeschädigt zu sein.

Ich muss April retten, dachte er. Ich muss unbedingt zu ihr.

Mit enormer Willenskraft rang Storm die Schmerzen nieder, die in seinen Gliedern pochten, und machte sich auf den Weg zu dem geparkten Mercedes.

Er hatte etwa fünfundvierzig Meter zurückgelegt, als er einen lauten Knall hörte.

Das war definitiv ein Schuss gewesen.

Und er war aus dem geparkten Wagen vor ihm gekommen.
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